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I.Teil. 

Ehe  wir  daran  gehen,  die  Stellung  S.'s  zu  der  Frauen- 
frage seiner  Zeit  genauer  zu  umschreiben,  müssen  wir  einen 
Blick  auf  sein  gesamtes  Schaffen  werfen,  um  dem  uns  be- 
schäftigenden Problem  die  richtigen  Stellen  anweisen  zu  können. 
Ein  solcher  Überblick  soll  uns  daran  verhindern,  die  Aussprüche, 
die  S.  an  den  verschiedenen  Stellen  seiner  Werke  und  seines 
Briefwechsels  über  die  Frauen  getan  hat,  in  Hner  unrichtigen, 
schiefen  Perspektive  zu  sehen.  Bei  keinem  andern  Schriftsteller 
besteht  nämlich  diese  Gefahr  in  ebenso  hohem  Grade  wie  bei 
S.  Die  Darstellungsweisen,  in  denen  er  sich  vorzugsweise  be- 
wegt, weil  sie  ihm  als  Mittel  für  die  Satire  dienlich  sind,  —  dies 
sind  insbesondere  die  Ironie,  das  Paradoxon,  die  Übertreibung 
und  dergleichen  —  geben  außerordentlich  leicht  zu  Mißdeutun- 
gen Anlaß,  wenn  sie  nicht  mit  vorsichtigster  Prüfung  aufgenom- 
men werden.  Man  muß  sich  sehr  hüten,  das,  was  er  sagt  und 
schreibt,  einfach  für  bare  Münze  zu  nehmen,  vielmehr  muß  man 
alles  nach  Zweck  und  Absicht  abzuwägen  verstehen,  und  um  auf 
solche  Weise  richtig  zwischen  den  Zeilen  lesen  zu  können, 
ist  es  unerläßlich,  seine  gesamte  geistige  Einstellung  zu  kennen. 
Nur  eine  Übersicht  über  seine  Entwicklung  und  seine  gesamte 
literarische  Tätigkeit  gibt  uns  eine  hinreichende  Basis  für  die 
richtige  Wertung  der  einzelnen  Aussprüche  und  Wendungen. 

Wer  das  Schaffen  dieses  eigenartigen  Schriftstellers  zuerst 
kennen  lernt,  für  den  wird  wohl  zunächst  der  stärkste  Eindruck 
von  der  Originalität  und  Frische  seiner  Phantasie  ausgehen, 
wie  er  sich  denn  selbst  gerühmt  hat,  von  keinem  lebenden  oder 
verstorbenen  Autor  irgendeinen  Zug  geborgt  zu  haben.  Ein 
ebenso  starker  Eindruck  geht  von  der  Klarheit  und  scharfen 
Umrissenheit  des  Ausdrucks  sowie  von  der  stählernen  Ge- 
schmeidigkeit seines  Stils  aus.  Und  diese  Eindrücke  werden 
dazu  führen,  S.   einen  hohen   Rang  nicht  nur  unter  den  zeit- 
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genössischen  Schriftstellern^  sondern  unter  den  Dichtern  aller 
Zeiten  anzuweisen.  Nähere  Prüfung  aber  zeigt,  daß  diese  Ein- 
drücke, wenn  auch  an  und  für  sich  richtig,  doch  zu  einem 
täuschenden  Resultat  führen.  S.  ist  gewiß  einer  der  gewaltig- 
sten Prosa-Schriftsteller  der  Neuzeit,  aber  er  hat  nichts  getan, 
um  den  Titel  eines  Dichters  zu  verdienen.  Die  künstlerische 
Wirkung,  der  ästhetische  Eindruck,  sind  für  S.  niemals  Selbst- 
zweck gewesen,  sondern  nur  Mittel,  die  er  zwar  in  virtuoser 
Weise  beherrscht,  aber  jederzeit  hinter  seine  Zwecke  zurück- 
stellt. Das,  was  Macaulay  „some  of  the  choicest  gifts  ever 
bestowed  on  mankind'^  nennt,  wurde  von  ihrem  Besitzer  zwar 
keineswegs  vernachlässigt,  sondern  gepflegt  und  entwickelt, 
aber  es  diente  ihm  zur  Erreichung  praktischer  Absichten.  Er 
wollte  mit  seinen  überragenden  Gaben  die  Zeitgenossen  über- 
reden, überzeugen,  noch  öfter  verletzen,  verhöhnen  und  an 
den  Pranger  stellen,  und  bediente  sich  dazu  seiner  eigenartigen 
Begabung,  Wenn  es  ihm  gelang,  die  Phantasie  seiner  Leser 
vollkommen  mit  seinen  Bildern  zu  erfüllen,  wie  es  Dichterart 
ist,  so  war  ihm  das  Nebensache,  nicht  das  eigentliche  Ziel 
seines  Schriftstellertums.  Die  Werke  S.'s  lassen  sich  also  nur 
dann  richtig  beurteilen,  wenn  man  die  praktischen  Zwecke  nicht 
außer  acht  läßt,  die  er  bei  seiner  Schriftstellerei  im  Auge  hatte. 
Ein  Beispiel  wird  das  Gesagte  am  besten  veranschaulichen: 
man  kann  bei  der  Lektüre  des  „Don  Quichote",  der  so  oft 
neben  „Gulliver's  Reisen''  genannt  wird,  sehr  wohl  den  Zweck 
vergessen,  für  den  das  Buch  von  seinem  Verfasser  bestimmt 
war,  der  bekanntlich  in  der  Verhöhnung  und  Verdrängung  der 
Ritterromane  bestand,  und  kann  trotzdem  das  Buch  nicht  nur 
genießen,  sondern  auch  verstehen.  Aber  man  wird  „Gulliver's 
Reisen''  niemals  gerecht  werden,  wenn  man  sie  nur  als  phan- 
tastische Dichtung  beurteilt  und  die  bestimmten  satirisch-poli- 
tischen Absichten  außer  acht  läßt,  die  S.  mit  diesem  seinem 
größten  und  reifsten  Werk  ganz  ebenso  wie  mit  allen  früheren 
und  späteren  großen  und  kleinen  Schriften  erreichen  wollte. 
Zu  dieser  Zurückstellung  rein  künstlerischer  Intentionen 
stimmt  auch  das,  was  wir  aus  seinen  Jünglingsjahren  wissen. 
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Noch  besitzen  wir  die  eigenhändigen  Aufzeichnungen  über 
die  Lektüre!)  während  seines  dritten  Aufenthalts  bei  Sir  William 
Temple.  Unter  den  Werken,  mit  denen  sich  der  damals  noch 
nicht  in  die  politische  Arena  eingetretene  junge  Mann  beschäf- 
tigte, sind  am  stärksten  die  antiken  Historiker  vertreten,  die 
offenbar  das  Interesse  des  künftigen  Staatsmannes  am  meisten 
zu  wecken  vermochten,  daneben  Kirchenväter  und  eine  Reihe 
philosophischer  Schriften,  sowie  eine  Anzahl  Reisebeschrei- 
bungen,2)  von  denen  wir  annehmen  können,  daß  ihre  Lektüre 
im  Geist  des  S.  bereits  den  Keim  zu  Gulliver  wachsen  ließ. 3) 
Rein  poetische  Werke  fehlen  hingegen  vollkommen.  Diese  Ab- 
lehnung des  Ästhetisch-literarischen  finden  wir  auch,  wenn  wir 
die  Männer  betrachten,  die  sich  S.  während  seines  Lebens  zu 
Freunden  und  zum  dauernden  Umgang  gewählt  hat.  Es  sind 
allerdings  fast  alle  schriftstellerisch  tätig  gev/esen.  Aber  man 
darf  dabei  nicht  übersehen,  daß  die  literarische  Betätigung, 
ja  sogar  die  Verfertigung  von  Versen,  nach  damaliger  Sitte  von 
allen  Leuten,  die  auf  Geist  Anspruch  machten,  geübt  wurde. 
Es  gehörte  das  eben  dazu,  um  als  „wit"  zu  gelten,  eine  Aus- 
zeichnung, der  Geistliche  und  Politiker  ebenso  wie  die  gesell- 
schaftlich führenden  Persönlichkeiten  nachstrebten.  Hören  wir 
doch  sogar,  daß  der  als  Spezialkenner  für  finanztechnisches 
Detail  und   als   trockener   Zahlenmensch   verschrieene   Robert 


1)  V.  Craik,  I  p.  72/73. 

2)  Gulliver,  Part.  IV.  Chap.  XII,  p.  371 :  I  have  perused  several 
books  of  travels  with  great  delight  in  my  younger  days.  — 

*)  Hinsichtlich  der  Quellen  des  Gulliver  ist  zu  wiederholten  Malen 
auf  den  Philopseudes  des  Lukian  hingewiesen  worden.  Es  scheint  aber 
der  Aufmerksamkeit  bisher  entgangen  zu  sein,  daß  Lukians  Werk  nur 
ein  Beispiel  einer  recht  verbreiteten  antiken  Literaturgattung,  der  so- 
genannten Aretalogie  (Aufschneiderei)  war.  Diese  Literaturgattung,  die 
sich  laut  Nachweisung  Reitzensteins(„HellenistischeWundererzählungen"j 
Leipzig  1906)  bis  weit  in  die  frühchristliche  Literatur  hinein  erstreckte, 
kann  S.,  der  ein  genauer  Kenner  der  Apostelgeschichten  und  der 
Patristik  war,  nicht  unbekannt  geblieben  sein.  Allerdings  handelt  es 
sich  hier  meist  nur  um  einzelne  zerstreute  Züge,  denen  jedoch  nach- 
zugehen und  eine  eventuelle  Einwirkung  auf  S.'s  Werk  zu  konstatieren, 
eine  lohnende  Aufgabe  wäre. 


Harley,  Earl  of  Oxford  während  der  schwierigsten  Epoche 
seiner  Ministerschaft  Tag  für  Tag  seine  versifizierten  Beiträge 
zum  Scriblerusklub  einsandte.  Der  Umgang  S/s  bestand  wenig- 
stens in  denjenigen  Zeiten,  wo  ihm  ein  großer  Zirkel  und 
damit  auch  die  Wahl  seines  Verkehrs  offen  stand,  fast  aus- 
schließlich aus  Staatsmännern  und  Politikern,  die  eben  nach 
der  Sitte  der  Zeit  nebenbei  noch  schriftstellerisch  tätig  waren. 
Selbst  seine  Freundschaft  mit  Addison  begann  auf  dem  Boden 
gemeinsamer  politischer  Überzeugungen.  Unter  allen  seinen 
Freunden  war  es  eigenthch  nur  Pope,  mit  dem  ihn  in  erster 
Linie  literarische  Interessen  verbanden.  Alle  andern  Freunde 
wählte  er  entweder  nach  ihren  politischen  Grundsätzen  oder 
nach  ihren  menschlichen  Vorzügen,  aber  keineswegs  mit  Rück- 
sicht auf  ihre  literarische  Bedeutung. 

Ferner  tritt  in  den  Werken  S.'s  die  Beschäftigung  mit 
ästhetischen  Problemen  ganz  auffällig  zurück.  Eine  Zergliede- 
rung der  poetischen  Verdienste  eines  Werks,  wie  vAr  sie  etwa 
im  „Spectator"  in  bezug  auf  Miltons  Verlorenes  Paradies  finden, 
werden  wir  bei  S.  vergeblich  suchen.  Wenn  wir  von  der 
"Battle  of  Books"  absehen,  die  S.  ja  weniger  aus  eigener 
Neigung  und  Wahl  als  zur  Unterstützung  seines  Patrons  Sir 
William  Temple  schrieb,  dem  er  in  einer  literarischen  Fehde 
zu  Hilfe  eilen  wollte,  so  befaßt  sich  mit  derartigen  Dingen 
nur  noch  das  an  Oxford  gerichtete  ^'Proposal  for  Correcting, 
Improving,  and  Ascertaining  the  English  Tongue".i) 

Aber  auch  dieser  Aufsatz  geht  vom  Standpunkt  praktischer 
Fragen  aus  und  beschäftigt  sich  nur  sehr  wenig  mit  den  ästhe- 
tischen Interessen,  denen  die  Sprachreinigung  und  Sprach- 
erhaltung dienen  sollte. 

Nach  dem  Vorausgeschickten  werden  wir  uns  nicht  wun- 
dern dürfen,  wenn  S.  auch  zur  Frauenfrage  nicht  wie  ein 
Dichter  Stellung  nimmt.  Wir  müssen  uns  auch  hier  erinnern, 
daß  seine  literarische  Tätigkeit  wesentHch  einer  praktischen 
Stellungnahme  '  zu    bestimmten    Tagesfragen    entsprungen    ist. 


')  Band  IX,  p.  127  ff. 


Nicht  als  Philosoph  oder  als  Dichter  ist  S.  an  das  Problem 
der  Frauenfrage  herangetreten,  sondern  nur  so,  wie  es  ihm 
gelegentlich  in  dieser  oder  jener  Form  von  den  ihn  umgebenden 
Ereignissen  zugetragen  wurde.  Und  er  hat  sich  damit  fast 
ausschheßlich  nur  so  weit  beschäftigt,  als  es  in  der  Linie  seiner 
politischen  und  publizistischen  Betätigung  lag.  So  müssen  wir 
auch  seine  Stellungnahme  im  einzelnen  Fall  bewerten,  d.  h. 
sie  war  gewiß  zum  großen  Teil  davon  bestimmt,  ob  ein  be- 
stimmtes Ereignis  zugunsten  der  von  ihm  verfochtenen  politi- 
schen Thesen  oder  noch  Heber  zum  Nachteil  seiner  Gegner 
ausgebeutet  werden  konnte.  Seine  eigenen  Anschauungen 
lassen  sich  also  oft  nur  indirekt  erschHeßen,  nicht  ohne  weiteres 
aus  seinen  Aussprüchen  ableiten.  NatürHch  hat  S.  zur  Frau 
und  zur  Frauenfrage  eine  bestimmte  Stellung  eingenommen, 
und  das  oben  Gesagte  soll  nicht  etwa  so  verstanden  werden, 
als  hätte  er  dieselbe  zu  Nutz  und  Frommen  einer  politischen 
Taktik  verleugnet,  —  aber  ob  er  sich  überhaupt  dazu  entschloß, 
über  derlei  Fragen  sich  zu  äußern,  hing  eben  doch  nicht  von 
dem  Interesse  an  den  Fragen  selbst,  sondern  von  anderen 
Motiven  ab,  und  auch  die  Form  wurde  von  diesen  Motiven 
beeinflußt.  Für  die  Zwecke  der  Satire  z.  B.  hat  S.  seine  An- 
sichten gewiß  gelegentlich  maßlos  übertrieben;  so  kann  riian 
aus  seinen  eigenen  Werken  eine  Anzahl  von  Stellen  ent- 
nehmen, in  denen  er  sich  mit  großer  Schärfe  und  Verachtung 
über  weibliches  Schriftstellertum  oder  alle  Arten  von  Blau- 
strümpfen ausläßt.  Trotzdem  hat  sich  S.  der  Mitarbeit  einer 
hterarisch  tätigen  Frau,  Mrs.  Mary  de  la  Riviere  Manley,  der 
Autorin  der  „Memoirs  of  the  New  Atalantis'V)  eine  Zeitlang 

^)  Manley,  Mary  de  la  Riviere  (c.  1663—1724) From  1696  Mrs. 

M.  was  a  favourite  member  of  witty  and  fashionable  society She 

achieved  her  principial  triumph  as  a  writer  by  her  "Secret  Me- 
moirs of  SeveralPersons  of  Quality  of  bot  h  S  exe  s"  (1709), 
a  scandalous  chronicle  ''from  the  New  Atalantis,  an  Island  in  the  Me- 
diterranean"  .  .  .  Mrs.  M.  sought  in  this  scandalous  narrative  to  expose 
the  private  vices  of  the  Ministers  whom  Swift,  Bolingbroke  and  Harley 
combined  to  drive  from  office.  During  the  keen  political  campaign 
in  1711  she  wrote  several  pamphlets,  and  many  numbers  of  the 
Examiner.  Encyclopaedia  Britannica.  Vol.  XVII. 
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bedient  und  sie  als  Pamphletistin  zugunsten  seiner  Partei  wie- 
derholt mit  Rat  und  Tat  unterstützt.  Diese  Tatsache  allein 
sollte  uns  davon  abhalten,  die  verächtlichen  und  höhnischen 
Aussprüche  S.'s  als  bare  Münze  zu  nehmen.  Hätte  S.  die 
geistige  Betätigung  der  Frau  wirklich  mit  solcher  Entschieden- 
heit abgelehnt,  so  hätte  er  sich  eine  Mitarbeiterin  mit  jener 
Energie  und  Rücksichtslosigkeit  verbeten,  die  er  in  ähnlichen 
Fällen  zu  zeigen  wußte. 

Wir  müssen  also,  da  S.  sich  über  die  Frauenfrage  selten 
ohne  Rücksicht  auf  seine  eigenthchen  Absichten  und  Ten- 
denzen geäußert  hat,  daran  gehen,  diese,  seine  Hauptzwecke, 
den  Kreis  seiner  wirkHchen  Interessen,  zu  erfassen  und  zu 
umschreiben. 

Was  S.'s  Geist  vollkommen  in  Anspruch  nahm  und  ihn 
beschäftigte,  was  für  sein  literarisches  Schaffen  vom  ersten 
Augenblick  an,  wo  er  vor  der  Öffentlichkeit  erschien,  bis  zu 
jenem  Moment,  wo  ihm  die  Geisteskrankheit  die  Feder  entriß, 
maßgebend  blieb,  das  waren  zwei  Gegenstände:  die  Politik  und 
die  Religion,  resp.  die  Kirche.  Mit  welcher  Leidenschaft  sich 
S.  in  die  Pohtik  geworfen  hat  und  mit  welcher  Entschiedenheit 
er  alles  und  jedes  nach  den  poUtischen  Gesichtspunkten,  die 
ihn  leiteten,  beurteilte,  das  ist  sattsam  bekannt  und  bedarf  an 
dieser  Stelle  keiner  weiteren  Ausführung.  Hingegen  wird  es 
allerdings  notwendig  sein,  einiges  über  die  Stellung  S.'s  zur 
Religion  zu  bemerken,  denn  die  Anteilnahme  S.'s  an  dem 
religiösen  Leben  seiner  Zeit  wurde  oft  in  Abrede  gestellt,  ja, 
er  ist  sogar  von  einem  der  hervorragendsten  Historiker  seiner 
Nation,  von  Macaulay,  wenn  auch  in  einer  Jugendarbeit,  als 
Verspotter  der  Religion  und  als  Ungläubiger  hingestellt 
worden.') 


^)  Macaulay,  War  of  the  Succession  in  Spain.  Critical  Essays. 
"In  the  front  of  the  opposite  ranks  appeared  a  darker  and  fiercer 
spirit,  the  apostate  politician,  the  ribald  priest,  the  perjured  lover,  a  heart 
burning  with  hatred  against  the  whole  human  race,  a  mind  richly  stored 
with  Images  from  the  dunghill  and  the  lazar  house". 

Ausg.  Tauchnitz,  Vol.  II.  p.  169. 
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Dieser  Vorwurf,  der  sich  schon  bei  den  Pamphletisten 
seiner  eigenen  Zeit  findet,  ist  auch  noch  durch  einen  andern 
hervorragenden  Schriftsteller  des  „Victorian  Age",  nämlich 
durch   Thackeray,    wiederholt   worden/) 

Beide  Schriftsteller  werfen  ihm  deutlich  Irreligiosität  vor, 
€S  ist  dabei  aber  zu  berücksichtigen,  daß  gerade  jenes  Zeit- 
alter, dem  diese  beiden  Autoren  angehören,  eine  besondere 
EmpfindUchkeit  hinsichtlich  der  Ausdrucksweise  zeigt  und  daß 
niemals  das  rücksichtslose  Aussprechen  eines  Zynismus  so  viel 
Abscheu  erregte  wie  damals.  Es  ist  begreiflich,  daß  S.,  dem 
die  Rücksicht  auf  derartige  Empfindlichkeiten  in  ungewöhnlich 
hohem  Maß  fremd  war,  ihre  Antipathie  erregte,  so  daß  sie  das, 
was  ihnen  als  Pflicht  des  gesellschaftlichen  Anstands  und  der 
religiösen  Ehrfurcht  erschien,  mit  Atheismus  und  Gottesleugner- 
tum  verwechselten.  So  ist  der  Vorwurf  des  Mangels  an  reli- 
giösem Empfinden  überhaupt,  den  diese  beiden  großen  Schrift- 
steller S.  gemacht  haben,  von  vielen  andern  nachgesprochen 
worden.  Dazu  kam  noch,  daß  S.  sich  bekanntlich  mit  besonderer 
Vorliebe  der  Waffen  der  Ironie  bediente  und  es  glänzend  ver- 
stand, das  Gegenteil  von  dem,  was  er  für  das  einzig  richtige 
hielt,  mitAusmalung  aller  Details  als  etwas  Selbstverständliches 
hinzustellen.  Davon  hat  er  auch  bei  Besprechungen  religiöser 
Fragen,^)    ausgiebigen   Gebrauch   gemacht.     Es   ist   zwar   von 

^)  "Oh,  those  parsons!  I  hate'em  all",  says  Mistress  Beatrix, 
clapping  her  hands  together;  "Yes,  whether  they  wear  cassocks  and 
buckles,  or  beards  and  bare  feet.  There's  a  horrid  Irish  wretch 
who  never  misses  a  Sunday  at  court,  and  who  pays  me  compliments 
there,  the  horrible  man,  and  if  you  want  to  know  what  parsons  are, 
you  should  see  his  behaviour,  and  hear  him  talk  of  his  own  cloth. 
They'  re  all  the  same  whether  they're  bishops  or  bonzes,  or  Indian 
fakirs.  They  try  to  domineer,  and  they  frighten  us  with  kingdom  come ; 
and  they  wear  a  sanctified  air  in  public,  and  expect  us  to  go  down 
on  our  knees  and  ask  their  blessing;  and  they  intrigue,  and  they  grasp, 
and  they  backbite,  and  they  slander  worse  than  the  worst  courtier  or 
the  wickedest  old  woman.  I  heard  this  Mr.  Swift  sneering  at  my  Lord 
Duke  of  Marlborough's  courage  the  other  day.  He !  that  Teague  from 
Dublin!"  (The  History  of  Henry  Esmond.) 

*)  insbesondere  in  seinem  "Argument  to  prove  that  the  Abolishing 
of  Christianity  in  England,  may,  as  things  now  stand,  be  attended  with 
some  inconveniences".  (Vol.  8). 
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niemandem  übersehen  worden,  daß  es  sich  dabei  um  Ironie 
handelt,  ebensowenig  wie  bei  jenem  andern  Vorschlag  S.'s,  die 
Kinder  des  irischen  Proletariats  als  Nahrungsmittel  zu  mästen 
und  zu  verwenden/) 

Aber  die  in  dem  einen  Fall  an  Blasphemie,  in  dem  andern 
an  Roheit  grenzende  Darstellung  hat  sehr  oft  in  dieser  Be- 
ziehung empfindliche  Leser  gegen  ihn  aufgebracht,  ganz  so, 
als  ob  es  sich  um  wahren  Ernst  gehandelt  hätte.  So  wurde  S. 
gerade  wegen  einer  Schrift,  die  er  zur  Verteidigung  seiner 
Kirche  schrieb,  schon  von  den  Zeitgenossen  oft  zu  den  Ver- 
höhnern der  Religion  gezählt. 

In  Wirklichkeit  war  S.  nicht  nur  ein  äußerst  streitbarer 
Vertreter  der  Rechte  und  Ansprüche  seiner  Kirche,  —  was  sich 
schon  daraus  erklären  ließ,  daß  er  sich  verpfUchtet  gefühlt  hat, 
eine  Körperschaft  zu  verteidigen,  der  er  selbst  angehörte,  — 
sondern  unzweifelhaft  ein  gläubiger  Christ  und  auch  ein 
treuer  und  gehorsamer  Sohn  der  anglikanischen  Hochkirche. 
Die  Ausführungen  Craiks  und  Forsters  treffen  in  dieser 
Hinsicht  das  richtige:  S.  war  weder  Skeptiker,  noch  ungläubig, 
aber  seine  religiöse  Überzeugung  erschien  vielen  als  lau  oder 
sogar  verdächtig,  weil  sie  jede  Beziehung  auf  Herz  und  Gemüt 
vermissen  Heß,  die  doch  den  meisten  Gläubigen  der  eigentliche 
Mittelpunkt  ihrer  Religion  zu  sein  schien.  Für  S.  war  die 
Religion  vielmehr  eine  vollkommen  nüchterne  Verstandessache. 
Sein  Glauben  beruhte  ausschließUch  auf  Argumenten,  nicht 
auf  Gefühlen,  und  fand  darin  die  stärkste  Stütze,  daß  die 
christhche  Religion  in  ihrer  besonderen  Form  für  die  anglika- 
nische Episkopalkirche  einen  außerordentlich  wichtigen  Teil 
des  bestehenden  poUtischen  und  sozialen  Systems  bildete.  S. 
war  eben  in  hervorragendem  Maß  eine  praktische  Natur  und 
seine  Gedanken,  auch  wenn  sie  reformatorisch  gerichtet  waren, 
bezogen  sich  nur  selten  auf  ideale  Ziele  und  allgemeine  Mög- 
lichkeiten, sondern  blieben  stets  auf  dem  Boden  der  Realität. 


^)  a  Modest  Proposal  for  preventing  the  Children  of  Poor  People 
from  becoming  a  Bürden  to  their  Parents.     Dublin  1729. 
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Religion  und  Kirche  waren  ihm  gegebene  Mächte  und  es  kam 
ihm  nicht  darauf  an,  sie  nach  irgendwelchen  von  ihm  als  Hirn- 
gespinste verspotteten  Systemen  einzureißen  und  von  Grund 
aus  zu  erneuern,  sondern  mit  ihnen  zu  rechnen  und  sie  auf 
die  vorteilhafteste  Weise  für  das,  was  er  im  Interesse  des 
menschlichen  Fortschritts  gelegen  hielt,  zu  benutzen.  Auch 
dort,  wo  er  bei  der  Behandlung  religiöser  Probleme  auf  die 
Frauenfrage  stößt,  tut  er  dies  selbstverständlich  nur  in  der 
geschilderten  Weise,  d.  h.  ohne  alle  Schwärmerei  und  Gefühls- 
wärme, den  götthchen  Ursprung  hinter  die  menschlichen 
Zwecke,  und  allgemein  ethische  Prinzipien  hinter  die  Sittlich- 
keitsbegriffe seiner  Zeit  zurückstellend.  So  sehr  man  also  bei 
den  Aussprüchen  S.'s  über  die  Frauen  an  einen  religiösem 
Hintergrund  denken  muß,  so  ist  dies  doch  nur  in  dem  eben 
geschilderten  Sinn  zu  verstehen,  nicht  als  ob  auf  ^diese  Weise 
auf  die  Frau  ein  Strahl  religiöser  Verklärung  gefallen  wäre. 

Wie  bereits  angedeutet,  ist  es  nicht  notwendig,  an  dieser 
Stelle  auf  die  politische  Tätigkeit  S.'s  im  allgemeinen  näher 
einzugehen.  Sie  ist  als  eigentlicher  Mittelpunkt  seiner  Tätig- 
keit sowohl  von  seinen  Biographen  als  auch  in  monographi- 
scher Form,^)  ausreichend  gewürdigt  worden.  Für  unser  Thema 
ist  die  Tatsache,  daß  für  S.  politische  Rücksichten  so  sehr  im 
Vordergrunde  standen,  besonders  bedeutsam.  Zwar  konnte  in 
der  Epoche,  der  S.  angehört,  von  einer  regelmäßigen  und  tief- 
gehenden Anteilnahme  der  Frau  an  der  Politik  noch  nicht  im 
entferntesten  die  Rede  sein.  Aber  die  Eigenart  der  damaligen 
Verhältnisse  war  trotzdem  dazu  angetan,  den  Einfluß  einzelner 
Frauen  sehr  bedeutend  erscheinen  zu  lassen.  In  der  Zeit,  in 
welcher  S.  auf  dem  Gipfel  seines  pohtischen  Einflusses  stand 
(1712 — 1714),  wurde  England  von  einer  Frau,  der  Königin  Anna, 
regiert,  und  so  wichtig  diese  Tatsache  an  und  für  sich  schon 
ist,  so  war  damit  der  weibliche  Einfluß  noch  keineswegs  er- 
schöpft. Denn  auf  die  im  übrigen  schwerfällige  und  mißtrauische 
Königin  konnte  kein  Mann  einen  dauernden  Einfluß  gewinnen; 
derselbe  wurde  vielmehr  durch   Frauen   geübt  und   es  waren 


^)  s.  Rudolph  Meye  „Die  politische  Stellung  Jonathan  Swifts". 
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ihrer  drei,  die  teils  gleichzeitig,  teils  nacheinander  ihrer 
Freundschaft  gewürdigt  wurden,  und  auf  diese  Weise  den  be- 
deutenden politischen  Einfluß  zu  üben  imstande  waren.  Zwei 
von  diesen  Favoritinnen,  die  Herzoginnen  von  Marlborough^} 
und  Somerset  waren  erbitterte  Feindinnen  S.'s,  die  dritte,  Lady 
Masham,  war  die  Verbündete  von  S.'s  Freund  und  Gönner, 
Lord  Oxford,  und  spielte,  während  dessen  Kabinett  am  Ruder 
war,  eine  entscheidende  Rolle.  Aber  auch  in  späteren  Zeiten, 
nach  dem  Tod  der  Königin  Anna,  als  S.  der  aktiven  Politik 
fernstand,  kam  er  mit  politisch  einflußreichen  Frauen  wieder- 
holt in  Berührung.  So  mit  der  Gattin  Georgs  II.,  Katharina, 
und  mit  seiner  Maitresse,  Mrs.  Howard.^)  Die  satirischen. 
Angriffe,  die  S.  im  letzten  Teil  des  Gulliver  sowohl  wie  an 
andern  Stellen  gegen  die  Maitressenwirtschaft  am  Hofe  Georg  I. 
richtet,  beweisen,  daß  er,  auch  abgesehen  von  persönlicher 
Fühlungnahme,  genug  Gelegenheit  hatte,  sich  mit  der  Frage 
der  Einmischung  der  Frau  in  die  PoHtik  zu  befassen. 

Wir  sehen  also,  daß  S.  auf  diesem  seinem  Hauptgebiet 
wiederholt  mit  der  Frauenfrage  zusammenstoßen  mußte,  auf 
dem  kirchlich  religiösen  hat  er  sie  wenigstens  gelegentlich  ge- 


^)  übrigens  mag  daran  erinnert  werden,  daß  die  gegen  S.  lange 
Jahre  hindurch  aufgebrachte  Herzogin  von  Marlborough  dem  Reiz,  der 
von  S.'s.  Genie  ausging,  auf  die  Länge  nicht  zu  widerstehen  vermochte. 
Im  Jahre  1736  klagt  sie:  "I  cannot  help  wishing,  that  we  had  had  his 
assistance  in  the  Opposition;  for  1  could  easily  forgive  him  all  the 
slaps  he  has  given  me  and  the  Duke  of  Marlborough,  and  have 
thanked  him  heartily,  whenever  he  would  please  to  do  good."  Charac- 
ters  of  her  Contemporaries  by  the  Duchess  of  Marlborough.  Vol.  II 
p.  195/96. 

Schon  Gay  hatte  nach  dem  Erscheinen  des  Gulliver  an  S.  ge- 
schrieben: The  Duchess  Dowager  of  Marlborough  is  in  raptures  at  it ; 
she  says  she  can  dream  of  nothing  eise  since  she  read  it:  she  declares 
that  she  has  now  found  out,  that  her  whole  life  has  been  lost  in  caressing 
the  worst  part  of  mankind,  and  treating  the  best  as  herfoes:  and  that 
if  she  knew  Gulliver,  though  he  had  been  the  worst  enemy  she  ever 
had,  she  should  give  up  her  present  acquaintance    for   his  friendship. 

(Nov.  17.  1727). 

')  V.  Character  of  Mrs.  Howard,   written    in   the  year  1727. 

V.  iX,   p.  277. 
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streift.  Wir  werden  nunmehr  zu  betrachten  haben,  auf  welche 
Weise  dies  geschehen  ist.  Eines  läßt  sich  aus  dem  bisher 
Gesagten  schon  mit  Gewißheit  folgern:  es  kam  S.  nicht 
darauf  an,  Seelisches  künstlerisch  zu  erfassen 
oder  psychologisch  zu  zergliedern,  sondern  er 
wollte  praktisch  wirken,  sei  es,  daß  er  seine 
eigenen  politischen  Ziele  zu  befördern  suchte, 
sei  es,  daß  er  der  Frau  die  ihm  richtig  schei- 
nende Stelle  zuweisen,  Auswüchse  in  bezugauf 
Sittlichkeit,  soziales  Verhalten  oder  Anstand  aus- 
rotten wollte.  Sein  prinzipielles  Ausgehen  von  kirchlichen 
oder  politischen  Gesichtspunkten  trug  dazu  bei,  alledem,  was 
er  zu  sagen  hatte,  einen  ganz  bestimmten  Charakter  zu  geben. 
Wir  können  wohl  sagen,  daß  alle  seine  Aussprüche 
letzten  Endes  erzieherisch  gemeint  seien,  wobei 
das  Wort  Erziehung  allerdings  in  weitestem  Sinn 
genommen  werden  muß.  Am  deutlichsten  geht  dies  aus 
seinen  satirischen  Ausfällen  gegen  gesellschaftliche  Unsitten 
hervor,  wie  sie  die  "Polite  Conversations"  (Band  IX)  und 
''Directions  to  Servants"  (Band  XI)  enthalten.  Oder  in  wei- 
terem Sinn  erzieherisch  gemeint  ist  wohl  das  meiste,  was  er 
über  die  Frau  in  allgemeinen  Sätzen  geäußert  hat.  Bevor  wir 
dazu  übergehen  können,  diesen  erzieherischen  Standpunkt 
enger  zu  umgrenzen,  müssen  wir  noch  auf  das  Leben  S.'s 
eingehen,  um  aus  seiner  persönlichen  Entwicklung  heraus  seine 
Stellungnahme  zur  Frau  kennen  zu  lernen.  Denn  es  kann  kein 
Zweifel  bestehen,  daß  die  Frauen,  mit  denen  ihn  sein  Lebens- 
gang zusammengeführt  hat  und  die  Erlebnisse,  die  er  mit 
ihnen  oder  durch  sie  hatte,  auch  seine  theoretische  Stellung 
zur  Frau  wesentlich   beeinflußt  haben  müssen. 

Zweifellos  war  es  von  größter  Bedeutung,  sowohl  für  S.'s 
Entwicklung  im  allgemeinen  als  auch  für  seine  Stellungnahme 
gegen  die  Frauen,  daß  er  Von  frühester  Jugend  an  ein  eigent- 
hches  Familienleben  nicht  gekannt  hat.  Die  Vermutung  Hegt 
nahe,  daß  seine  spätere  Unfähigkeit,  eine  Familie  zu  gründen, 
oder  am  Familienieben  teilzunehmen  —  eine  Unfähigkeit,  die 


—     14     — 

nicht    einmal    durch    seine    Liebe    zu    Stella    beseitigt   werden 
konnte  —  mit  diesen   Eindrücken   zusammenhängt. 

S.'s  Vater  war  mehr  als  ein  halbes  Jahr  vor  seiner  Geburt 
gestorben.!)  Das  nachgeborene  Kind  blieb  aber  auch  nur  kurze 
Zeit  mit  seiner  Mutter  vereinigt.  Nach  einer  sehr  sonderbar  klin- 
genden, aber  bis  jetzt  unwiderlegt  gebliebenen  Erzählung  S.'s, 
die  dieser  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  wiederholt  hat, 
wurde  er  im  zweiten  Jahre  ohne  Wissen  seiner  Mutter  von 
seiner  Kinderfrau  nach  England  mitgenommen,  als  diese  aus 
Familiengründen  dorthin  heimkehren  mußte  und  sich  von  ihrem 
gehebten  Pflegekind  nicht  zu  trennen  vermochte.  Da  es  der 
Mutter  S.'s  zu  gefährlich  schien,  das  Kind  in  so  zartem  Alter 
einer  zweiten  Seereise  auszusetzen,  blieb  der  Kleine  auf  ihren 
Wunsch  bei  jener  Pflegefrau,  welche  ihn  zärtlich  behütet  haben 
dürfte,  und  ihm  nach  seinem  eigenen  Bericht  auch  die  erste 
Lehrerin  war,  die  ihn  in  das  Lesen  und  Schreiben  einführte. 
Sehr  bald  nach  seiner  Rückkehr  nach  Irland  kam  S.  in  die 
Schule  nach  Kilkenny  und  noch  während  seines  Aufenthalts 
dort  übersiedelte  seine  Mutter  nach  Leicester,  so  daß  er  sie 
erst  wiedersehen  konnte,  als  er  schon  im  reiferen  Jünglings- 
alter nach  Erlangung  seines  akademischen  Grades  zum  ersten 
Male  nach  England  reiste  (1688).  Mit  seiner  älteren  Schwester 
war  er  in  der  Kindheit  jedenfalls  nicht  länger  beisammen  als 
mit  der  Mutter. 

S.  wird  uns  übereinstimmend  als  ein  zärtlicher  und  pflicht- 
treuer Sohn  geschildert,  und  dies  wird  auch  durch  die  Äuße- 
rungen bestätigt,  die  wir  von  ihm  kennen,  insbesondere  durch 
die  Eintragungen  in  sein  Tagebuch,  nachdem  er  die  Nachricht 
vom  Tode  seiner  Mutter  erhalten  hatte. 2) 


1)  Craik  I  p.  10;  Forster  p.  19.,  'Tod  von  S.'s  Vater  im  April  1667". 

^)  On  Wednesday,  between  seven  and  eight  in  the  evening,  May  10, 

1710,  I  received  a  letter  in  my  Chamber  at  Laracor  from  Mrs.  Denton 

giving  an  account,  that  my  dear  mother,  Mrs.  Abigail  Swift,  died  that 
morning  -  -  I  have  now  lost  my  barrier  between  me  and  death:  God 
grant  I  may  live  to  be  as  well  prepared  for  it,  as  I  confidently  believe 
her  to  have  been!  If  the  way  to  Heaven  be  through  piety,  truth,  justice 
and  charity,  she  is  there."  Zitiert  bei  Craik  I,  p.  248. 
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Wir  müssen  aber  doch  wohl  annehmen,  daß  jene  Einigkeit, 
die  durch  das  Aufwachsen  unter  der  Pflege  und  Obhut  der 
Mutter  sowie  durch  jahrelange  Hausgemeinschaft  entwickelt 
wird,  dem  Verhältnis  zwischen  S.  und  seiner  Mutter  fehlen 
mußte.  Als  Bestätigung  für  diese  Annahme  darf  uns  vielleicht 
die  Einstellung  S.'s  zu  seiner  Schwester  dienen,  die  weit  ab 
von  dem  hegt,  was  man  als  brüderHche  Zärtlichkeit  gegen  die 
einzige  Schwester  erwarten  dürfte.  Es  ist  zwar  unbestreitbar, 
daß  sie  ihrem  Bruder  berechtigten  Anlaß  zu  grollen  gab,  da 
sie  gegen  seinen  Rat  eine  unvorsichtige  Ehe  einging,  und  es 
muß  anerkannt  werden,  daß  S.,  der  es  mit  der  Erfüllung  seiner 
Verpflichtungen  überhaupt  sehr  genau  nahm,  nachdem  das 
von  ihm  vorgesehene  Unglück  über  die  Schwester  herein- 
gebrochen war,  auch  hier  seine  Pflicht  erfüllte  und  f\jr  ihre 
Existenz  Sorge  trug.  Daß  er  aber  auf  diese  einzige  Verfehlung 
hin,  die  in  nichts  anderm  als  einer  unbesonnenen  Wahl  be- 
stand, mit  so  vollkommener  Unerbittlichkeit  jedes  weitere  per- 
sönUche  Zusammentreffen  mit  seiner  Schwester  ablehnte  und 
von  dieser  Weigerung  durch  kein  Bitten  und  Flehen  abzubringen 
war,  zeigt  uns  deutlich,  daß  in  seinem  Herzen  für  diese 
Schwester  keine  weicheren  Regungen  bestanden. i) 

Dieser  Mangel  an  Weichheit  und  Gefühlswärme  scheint 
nun  auch  weiterhin  fortzuwirken.  Wir  wissen  nichts  näheres 
darüber,  wie  sich  S.  während  seines  Aufenthaltes  bei  Temple 
mit  den  weibHchen  Mitgliedern  des  Haushalts  seines  Gönners 
vertrug,  unter  denen  die  Schwester  Sir  Williams,  Lady  Giffard, 
die  erste  Rolle  spielte.  Aber  da  er  sich  nachher,  bei  Gelegen- 
heit der  Herausgabe  des  Nachlasses  von  Sir  William  mit  ihr 
verfeindete  und  in  seinen  Briefen  eine,  wie  es  scheint,  tief- 
gewurzelte  Abneigung  aussprach,  dürfen  wir  wohl  annehmen, 
daß  sie  auch  damals,  als  sie  unter  einerri  Dach  mit  ihm  lebte, 
nicht    seine    Sympathie    besessen    hat,    wenn    es    ihm   auch   in 


*)  Mrs.  Fenton  has  writ  to  me,  that  she  bas  been  forced  to  leave 
Lady  Giffard,  and  come  to  town,  for  a  rheumatihm:  that  lady  does  not 
love  to  be  troubled  with  sick  people.  Mrs.  Fenton  writes  to  me  as 
one  dying,  and  desires  I  would  think  of  her  son:  1  have  not  ans- 
wered  her  letter.  Journal  II.  p.  50. 

Gloor,  SwiSt  und  die  Frauen.  2 
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seiner   Stellung    als    Sekretär    damals    unmöglich    war,    seinen 
Gefühlen  Ausdruck  zu  geben.') 

Sehr  charakteristisch  verlief  die  erste  Liebesbeziehung,  von 
der  wir  näheres  wissen,  nämlich  zu  einer  Miß  Waring,  der 
Schwester  eines  Schulfreundes.  Er  benahm  sich  dabei  ganz 
ähnHcli  wie  beinahe  200  Jahre  später  ein  anderer  eingefleischter 
und  zur  Ehelosigkeit  vorherbestimmter  Junggeselle:  Gottfried 
Keller,^)  der  diese  seine  Haltung  auch  dichterisch  in  der 
Episode  des  „Salomon  Landolt  mit  dem  Distelfink"  verewigt 
hat.  S.  verstand  es  nämhch  ebenso  wie  Keller  oder  wie  Landolt 
in  der  Kellerschen  Novelle,  einen  Werbebrief  zu  schreiben, 
in  dem  er  zwar  um  die  Hand  der  Geliebten  bat,  der  aber  so 
abgefaßt  war,  daß  die  Erteilung  eines  Jaworts  darauf  beinahe 
unmögHch  war.^) 

Der  Brief  betont  die  Schwächen  des  Schreibers  und  die 
Unsicherheit  seiner  Lage  so  sehr,  daß  daraus  deutlich  heraus- 


^)  Im  Journal  vom  11.  Nov.  1710  schreibt  er:  "I  wonder  she  (Stellas 
Mutter)  will  confine  herseif  so  much  to  that  old  beast's  (Lady  Giffard) 
humour." 

^)  s.  auch  Gottfr.  Keller  an  Louise  Rieter,  16.  Okt.  1848  (Ermatinger^ 
Gottfr.  Kellers  Leben,  Briefe  und  Tagebücher,   B.  IL  p.  137  ff. 

•)  Dublin,  May  4,  1700  " Are  you  in  a  condition  to  manage  domes- 

tic  affairs,  with  an  income  of  less  (perhaps)  than  three  hundred  pounds 
ayear?  have  you  such  an  inclination  to  my  person  and  humour,  as  to 
comply  with  my  desires  and  way  of  living,  and  endeavour  to  make  us  both 
as  happy  as  you  can?  will  you  be  ready  to  engage  in  those  methods  I 
shall  direct  for  the  improvement  of  your  mind,  so  as  to  make  us 
entertaining  Company  for  each  other,  without  being  miserable  when  we 
are  neither  visiting  nor  visited?  can  you  bend  your  love  and  esteem 
and  indifference  to  others  the  same  way  as  I  do  mine?  shall  I  have 
so  much  power  in  your  heart,  or  you  so  much  government  of  your 
passions,  as  to  grow  in  good  humour  upon  my  approach  .....  These 
are  ihe  questions  I  have  always  resolved  to  propose  to  her  with  whom 
I  meant  to  pass  my  life:  And  whenever  you  can  heartily  answer  them 
in  the  affirmative,  I  shall  be  blessed  to  have  you  in  my  arms,  without 
regarding  whether  your  person  be  beautiful,  or  your  fortune  large, 
Cleanliness  in  the  first,  and  competency  in  the  other,  is  all  1  look 
for " 
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zufühlen  ist,  wie  wenig  ihm  an  einer  günstigen  Antwort  ge- 
legen war.  Tatsächlich  kam  die  Verlobung  auch  nicht  zustande 
und  einen  späteren  Annäherungsversuch  der  Miß  Waring  wies 
S.  mit  der  ihm  eigenen,  an  Roheit  grenzenden  Barschheit  und 
Entschiedenheit  zurück. 

Wir  kommen  nun  zu  dem,  was  den  Mittelpunkt  von  S. 
Beziehungen  zur  Frau  bildete,  zu  seinem  Verhältnis  zu  Stella. 
Macaulay's  Anspielungen  ^)  sind  inzv^ischen  durch  die  einfache 
Tatsache  widerlegt  worden,  daß  Esther  Johnson,  als  S.  Hausge- 
nosse des  Sir  William  Temple  wurde,  erst  8  Jahre  alt  war;  wäh- 
rend des  ersten  Aufenthalts  in  Moor  Park  war  S.  nicht  ihr  Lieb- 
haber, sondern  ihr  Lehrer.  Eine  Anspielung  im  „Journal'*  klärt 
uns  darüber  auf,  woher  die  Ähnlichkeit  der  Handschrift  Stellas 
mit  S.  eigener  Schrift  stammt,  die  noch  heute  feststellbar  ist; 
wir  erfahren  namhch,  daß  S.  Stellas  Schreibmeister  war.^)  Wann 
diese  Beziehungen  größere  Innigkeit  als  zwischen  Lehrer  und 
Schülerin  annahmen,  wissen  wir  nicht  genau.  Aber  es  war 
gewiß  schon  der  Fall,  als  S.  einfacher  LandgeistUcher  in  Laracor 
war  und  Stella  samt  ihrer  unzertrennhchen  Begleiterin,  Mrs. 
Dingley,  in  seiner  Nähe  in  Trim  ihren  Wohnsitz  nahm.  Von 
da  an  begleitete  ihn  der  Gedanke  an  sie  und  die  Fürsorge  für 
sie  durch  alle  Wandlungen  und  erschütternden  Ereignisse  seiner 
Existenz.  Wir  haben  gesehen,  daß  S.  von  seinen  Zeitgenossen 
sowohl  wie  von  späteren  Autoren  als  herzlos,  roh  und  zynisch 
verschrieen  wurde.  Von  einem  solchen  Mann  berührt  es  uns 
doppelt,  wenn  wir  in  seinem  '^Journal"  lesen,  wie  er  nach  voll- 


*)  Macaulay,  Critical  and  Historical  Essays:  Sir  William  Temple. 
—  s.  auch  Macaulay,  "History  of  England":  Vol.  VII,  Chap.  XIX  p.  182 

(Tauchnitz) "when  he  (Swift)  had  become  a  clergyman  he  began 

alter  the  fashion  of  the  clergymen  of  that  generation,  to  make  love  to 
a  very  pretty  waitingmaid,  who  was  the  chief  ornament  of  the  servants' 
hall,  and  whose  name  is  inseparably  associated  with  his  in  a  sad  and 
raysterious  history". 

^  "Journal",  I,  P.  81.  "And  how  could  you  write  such  thin  paper? 
Cannot  you  gel  thicker?  Why,  that  is  a  common  caution  that  writing 
masters  give  their  scholars.  You  must  have  heard  it  a  hundred  times." 

2* 
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brachten!  Tagewerk,  nachdem  er  mit  Ministern  beraten,  mit 
Fürsten  und  Herzögen  zu  Tisch  gesessen  hatte,  an  Tagen,  an 
welchen  durch  seinen  Einfluß  über  das  Geschick  von  König- 
reichen entschieden  worden  war,  ohne  jemals  zu  vergessen 
oder  zu  ermüden,  sein  ganzes  Herz  Nacht  für  Nacht  rück- 
haltlos dieser  einen  Geliebten  und  von  ihm  über  alle  andern 
Menschen  gestellten  Person  ausschüttet.  Stella  war  vielleicht 
der  einzige  Mensch,  vor  dem  sein  Mißtrauen  und  seine  Men- 
schenverachtung Halt  machten.  Aus  seinem  Munde,  aus  dem 
so  viele  strenge  und  verwerfende  Kritik,  so  viele  höhnische  und 
verletzende  Worte  gekommen  sind,  hören  wir  über  Stella  kein 
einziges  wirkhch  abfälliges  oder  abweisendes  "Wort.  Selbst 
hinsichtlich  des  Premierministers  Oxford,  den  er  bekanntlich 
bis  zur  völligen  Überschätzung  und  Verkennung  verehrte,  fällt 
hier  und  da  ein  strenges  Urteil,  während  Stella  davon  aus- 
nahmslos verschont  wird.  Hingegen  ist  das  „Journal"  übervoll 
von  ZärtHchkeitsausbrüchen  und  Liebesworten,  von  denen  aller- 
dings zu  sagen  ist,  daß  sie  in  einer  für  S.'s  Wesen  sehr  be- 
zeichnenden Weise  gewählt  sind.  Sie  nehmen  nämlich  fast 
regelmäßig  die  Form  des  zärtlichen  Schimpfens  an,  so  daß 
Ausdrücke  wie  "rogues",  ''negligent  baggages",  ''little  mon- 
keys",  '^impudent  sluts"  usw.^)  viel  häufiger  sind  als  wirkliche 
Liebesworte.  Auch  in  diesem  einen  Ausnahmefall  hat  die  Liebe 
S.'s  nicht  ganz  sein  Wesen  verändern  können,  das  im  wesent- 
lichen auf  Angriff  und  Schärfe  gestellt  war.  Der  große  Meister 
der  Invektive  ist  auch  in  der  Zärthchkeit  er  selber  gebheben. 

Aber  nicht  nur  in  dieser  Kleinigkeit  ist  S.'s  Liebesfähig- 
keit auch  Stella  gegenüber  an  einer  bestimmten  Grenze  stehen 
gebheben,  über  die  sie  nicht  hinausgehen  konnte.  Aus  einem 
Brief  an   Tisdall  ^)   geht  hervor,   daß   S.  schon  sehr  bald  auf 


»)  Journal  to  Stella:  VII,  VIII,  XIX,  XX,  XLIII,  LVII,  LVII  usw. 

2)  To  the  Rev.  Dr.  Tisdall.  London,  April  20    1704  " First 

I  think  I  have  said  to  you  before,  that,  if  my  fortunes  and  humour 
served  me  to  think  of  that  State  (die  Ehe),  I  should  certainly,  among 
all  persons  an  earth,  make  your  choice,  because  I  never  saw  that  person 
whose  conversation  I  entirely  valued  but  hers;  this  was  the  utmost  I 
ever  gave  way   to. nor   shall    any    consideration    of  my   own 
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den  Plan  verzichtet  haben  muß,  Stella  zu  seiner  Frau  zu  machen, 
wenn  ein  solcher  Plan  überhaupt  jemals  bestanden  hat.  Die 
Vorsichtsmaßregeln  S/s,  der  Stella  niemals  ohne  Gegenwart 
von  Zeugen  sehen  wollte,  macht  seiner  Gewissenhaftigkeit 
alle  Ehre,  aber  sie  beweist  zugleich,  daß  seine  Liebe  nicht  den 
vollen  Schwung  der  Leidenschaft  besessen  hat.  Über  den  Aus- 
gang dieser  Beziehungen  ist  ein  Schleier  gebreitet.  Wir  wissen 
wohl,  daß  sich  die  beiden  bis  zum  Ende  Stellas  innerhch  nahe 
gebheben  sind  und  die  Briefe,  die  S.  aus  London  im  Winter 
1727,  als  Stella  todkrank  darniederlag,  an  seine  irischen  Freunde 
schrieb,  legen  beredtes  Zeugnis  dafür  ab,  wie  sehr  sein  Herz 
an  ihr  hing.^) 

Hingegen    ist    es    noch    heute    nicht    mit    Sicherheit    ent- 
schieden,  ob   die   Hochzeitszeremonie   im   Jahre   1716  wirkUch 


rnisfortune,  in  losing  so  good  a  friend  and  companion  as  her,  prevail 
on  me,  against  her  interest  and  settlement  in  the  world,  since  it  is 
held  so  necessary  and  convenient  a  thing  for  ladies  to  marry;  and  that 
time  takes  off  from  the  lustre  of  virgins   in   all   other  eyes   but   mine. 

I  give  you  of  your  good  fortunes,  and  envy  very  much  your 

prudence  and  temper,  and  love  of  peace  and  settlement;  the  reverse 
of  which  has  been  the  great  uneasiness  of  my  life,  and  is  likely  to 
continue  so " 

1)  To  Mr.  Worrall.  Twickenham,  July  15,  1726.  ".  .  .  .  I  have 
these  two  months  seen  through  Mrs.  'Dingiey's  disguises.  And  indeed, 
ever  since  I  left  you,  my  heart  has  been  so  sunk,  that  I  have  not  been 
the  same  man,  nor  ever  shall  be  again;  but  drag  on  a  wretched  life, 
tili  it  shall  please  God  to  call  me  away." 

To.  Dr.  Stopford.  Twickenham,  near  London,  July  20,  1726  ". . . .  For  I 
jately  received  a  letter  from  Mr.  Worrall,  that  one  of  the  two  oldest  and 
dearest  friends  I  have  in  the  world  is   in   so   desperate  a  condition  of 

health,  as  makes  me  expect  every  post  to  hear  of  her  death For 

my  part,  as  I  value  life  very  little,  so  the  poor  casual  remains  of  it, 
after  such  a  loss,  would  be  a  bürden  that  I  must  heartily  beg  God 
Almighty  to  enable  me  to  bear."  To  Dr.  Sheridan.  July  27,  1726. 
". .  .  .  I  look  upon  this  to  be  the  greatest  evenl  that  can  ever  happen 
to  me ;  but  all  my  preparations  will  not  suffice  to  make  me  bear  it 
like  a  philosopher,  nor  altogether  like  a  Christian." 

Das  gleiche  schmerzliche  Empfinden  spricht  aus  seinen  Briefen 
vom  folgenden  Jahre:  To  Dr.  Sheridan,  London  Sept.  2,  1727;  To  Mr. 
Worrall,  London,  Sept.  12,  1727  usw. 
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stattgefunden  hat  oder  nicht.  ^)  Noch  widersprechender  sind 
die  Berichte  über  die  Szene  am  Totenbett  Stellas,  die  in  ihrer 
letzten  Krankheit  die  Bekanntmachung  dieser  Heirat  verlangt 
haben  und  durch  die  Ablehnung  S.'s  tief  verletzt  worden  sein 
soll.  Die  Behauptung,  daß  der  Unwille  Stellas  von  ihr  in  ihrem 
Testament  durch  die  Enterbung  S.'s  zum  Ausdruck  gebracht 
worden  sei,  ist  lange  widerlegt.  In  Wirklichkeit  stimmt  das 
Testament  Stellas  genau  mit  der  brieflichen  Anweisung  überein, 
die  ihr  S.  ein  Jahr  vorher  gegeben  hatte  und  kann  deswegen 
keinesfalls  als  Beweis  irgendeines  Konflikts  zwischen  den  beiden 
herangezogen  werden.  Wir  wollen  in  die  vielumstrittene  Frage 
an  dieser  Stelle  nicht  näher  eingehen,  doch  läßt  sich  ganz  all- 
gemein sagen,  daß  S.'s  Verhalten  für  Stella  eine  Enttäuschung 
bedeutet  haben  muß,  und  daß  ihr  die  Entsagung  nicht  immer 
leicht  geworden  ist,  ob  nun  die  Trauungszeremonie  tatsächlich 
stattgefunden  haben   mag  oder  nicht. 


^)  Anglia  XVIII  was  Swift  married  to  Stella?  von  Alexander  von 
Wolffersdorf  —  Leslie. 

Der  Autor  vertritt  die  Ansicht,  daß  die  Behauptung  der  Heirat 
mit  Stella  auf  Klatsch  beruhe,  der  von  Lord  Orrery  erfunden  worden  sei. 
Siehe  Lord  Orrery  Remarks  of  the  Life  and  Writings  of  J.  Swift, 
p.  14—17.  Siehe  ferner  Craik  II,  Appendix  IV  The  Marriage  of  Swift 
and  Stella. 

Einer  mündlichen  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  H.  S.  aus  Wien  ver- 
danke ich  die  Nachricht,  daß  in  dem  aus  Macaulay's  Nachlaß  stam- 
menden, derzeit  im  British  Museum  befindlichen  Exemplar  der  "Remarks 
upon  the  Life  and  Writings  of  Dr.  Jonathan  Swift  des  Lord  Orrery" 
unter  anderen  Eintragungen  von  der  Hand  Macaulay's  sich  die  folgenden 
Zeilen  finden:  "Swift,  there  can  be  no  doubt,  was  from 
whatever  cause  impotent."  — 

Diese  Hypothese  Macaulays  würde  allerdings  den  Schlüssel  zu 
dem  merkwürdigen  Verhalten  Swifts  geben,  indessen  nicht,  ohne  daß 
uns  die  Lösung  dieses  Problems  mit  einem  neuen  und  offenbar  unlös- 
baren belasten  würde.  Es  bleibt  nämlich  die  Frage  dann  offen,  ob 
Swifts  Lebensführung  die  Folge  einer  physischen  Impotenz  war,  oder 
ob  psychische  Besonderheiten,  insbesondere  die  Entwertung  des  Liebes- 
lebens, deren  Spuren  wir  in  seinen  Werken  finden  können,  von  Jugend 
an  als  psychische  Sexualhemmung  gewirkt  hatten.  —  Gulliver, 
Part.  IV.  P.  339/340.  —  Die  letztere  Vermutung  ist  allerdings  die 
verlockendere,  da  sie  uns  gestatten  würde,  auch  die  merkwürdigen 
Krankheitssymptome  Swifts,  den  Schwindel  und  die  intermittierende 
Taubheit  für  neurotisch  zu  erklären. 
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Auch  über  dieser  stärksten  und  innigsten  Herzensbeziehung 
S/s  zu  einer  Frau,  der  einzigen,  die  nicht  durch  seinen  Zynis- 
mus und  seine  Menschenfeindschaft  gestört  wurde,  Hegt  ein 
Schleier  von  Zurückhaltung  und  Unfähigkeit  zur  völligen  Hin- 
gabe. Die  sonderbare  Haltung  S.'s  wird  von  Lord  Orrery  in 
seinen  Briefen,  obgleich  dieselben  sonst  gewiß  keine  hervor- 
ragende literarische  Leistung  sind,  eigentlich  durchaus  treffend 
in  den  folgenden  Worten  geschildert: 

•  " It  is  true,  my  friend  the  Dean  kept  Company  witb 

many  of  the  fair  sex,  but  they  were  rather  his  amusement  than 
his  admiration.  He  trifled  away  many  hours  in  their  con- 
versation,  he  filled  many  pages  in  their  praise,  and  by  the 
power  of  his  head,  he  gained  the  character  of  a 
lover,  without  the  least  assistance  from  his  heart. 
, . .  If  we  consider  S.'s  behaviour,  so  far  only  as  it  jelates  to 
women,  wheshall  find,  that  he  looked  upon  them  rather  as  busts, 
than  as  whole  f igures.  In  his  panegyrical  descriptions,  he  has  sel- 
dom  descended  lower  than  the  centre  of  their  hearts :  or  if  ever 
he  has  designed  a  complete  statue,  it  has  been  generally  cast 
in  a  disgreeable  mould  ....  If  you  review  his  several  poems 
to  Stella,  you  will  find  them  fuller  of  affection  than  desire, 
and  more  expressive  of  friendship,  than  of  love.'^ 

In  der  Correspondence  of  J.  Swift,  herausgegeben  von 
F.  Elrington  Ball,  London  1910,  erwähnt  J.  H.  Bernard  in  seiner 
Einführung  dazu  einen  bis  dahin  unveröffentlichten  Brief  von 
Lara  cor  an  den  Archidiakonus  Walls.  Bernard  sagt:  This  letter 
contains  an  enigmatical  sentence,  which  perhaps  contains  the 
key  to  the  mystery.  He  is  congratulating  Walls  upon  the  birth 
of  a  daughter,  and  he  writes  in  characteristic  vein :  ''I  shall 
be  in  town,  I  hope,  by  the  time  appointed,  and  contribute  as 
far  towards  making  your  new  inhabitant  a  Christian  as  one 
of  that  sex  can  be  .  .  .  .  .  The  old  fellow  you  are  pleased  to 
be  so  free  with  is  a  very  honest  gentleman,  though  he  has 
not  your  faculty  of  increasing  the  Queen's  subjects."  Bernard 
fährt  fort:  May  it  not  be  that  we  have  here  a  veiled  allusion 
to  that  incapacity  for  married  lif e,  which  has  offen  been  thought 
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to  be  the  Solution  of  the  puzzle  as  to  bis  relations  witb  Stella, 
as  well  as  the  root  of  bis  melancboly? 

Zu  seinem  Artikel  '^The  Alleged  Marriage  of  Swift  and 
Stella"  (Fortnigbtly  Review  1910)  nimmt  Stanley  Lane-Poole 
Bezug  auf  eine  äbnlicbe  Stelle  desselben  Dr.  Bernard,  der  im 
letzten  Bande  der  ''Prose  Works  of  Jonathan  Swift"  heraus- 
gegeben von  Messrs.  Bell,  einen  Essay  über  "The  Relations 
of  Swift  and  Stella"  veröffentlicht  hat.  Diese  Ausgabe  ist  uns 
leider  nicht  zugänglich;  aber  wir  entnehmen  Lane-Poole  fol- 
gende, für  unsere  Ansicht  interessante  Stelle: 

"We  are  quite  aware  of  the  theory,  to  which  Dr. 
Bernard  seems  to  incline,  that  Swift  was  con- 
stitutionally  unfitted  for  marriage;  but  it  seems 
to  be  founded  chiefly  upon  the  morbidly  'nasty'  tone  of 
bis  writings,  and  it  does  not  agree  w^ith  bis  early  proposal 
of  marriage  to  Miss  Waring,  or  witb  the  character  of 
his  letters  to  Vanessa.  Swift  undoubtedly  possessed  a 
fascination  for  many  women  which  is  inconsistent  witb 
this  view.  Intellectual  gifts  may  attract  a  woman's  ad- 
miration,  but  women  do  not  love  intellect  alone:  There 
must  be  at  least  tenderness,  and  Swift  was  undoubtedly 
tender,  though  perhaps  of  a  colder  temperament  than  most 
men." 

Darauf  möchten  wir  entgegnen,  daß  erstens  nicht  behauptet 
werden  kann,  ein  Impotenter  könne  keine  psychische  An- 
ziehungskraft auf  Frauen  üben.  Ferner  ist  es  bedauerlich,  daß 
der  Autor  offenbar  übersieht,  daß  bei  Swift  nicht  eine  orga- 
nische, sondern  neurotische  Impotenz  vorgelegen  sein  dürfte. 
Zur  Zeit  seiner  Werbung  um  Miß  Waring  war  er  sich  über 
sein  Schicksal  noch  nicht  endgültig  klar;  sein  eigentümliches 
Benehmen  bei  dieser  Gelegenheit  läßt  sich  aber  am  besten 
daraus  erklären,  daß  schon  damals  die  Befürchtungen  die  Hoff- 
nungen überwogen. 
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Was  nun  die  zweite  Liebesbeziehung  in  S.'s  Leben,  sein 
Verhältnis  zu  Mrs.  Vanhomrigh  betrifft,  so  ist  dieselbe  beinahe 
ausschUeßlich  durch  jenen  Zug  von  Zurückhaltung  und  Ab- 
wehr beherrscht,  dem  wir  bei  Stella  andeutungsweise  begegnet 
sind.  Aus  ihren  Briefen  sehen  wir,  daß  S.  auf  den  ersten 
Versuch  Vanessas,  aus  dem  unbefangenen  Beisammensein 
Rechte  und  Ansprüche  abzuleiten,  sogleich  mit  entschiedener 
Abweisung  antwortete.  Von  da  an  bis  zum  Ende  dieses  Ver- 
hältnisses bleibt  ihm  derselbe  Qrundton  erhalten.  Vanessa 
sucht  auf  immer  neue  Weise  durch  Anfragen,  durch  die  Bitte 
um  Rat  in  finanziellen  Angelegenheiten,  durch  Teilnahme  an 
seiner  pohtischen  und  literarischen  Arbeit,  eine  Annäherung 
an  S.  zu  gewinnen  und  begegnet  immer  wieder  derselben 
konsequenten  Reserviertheit.  In  Versen,  deren  Taktlosigkeit 
einen  nicht  unverdienten  Weltruhm  gefunden  hat,  ist  dieser 
Verlauf  von  S.  selber  in  unmißverständlicher  DeutUchkeit  ge- 
zeichnet worden.  Das  tragische  Ende  Vanessas  hängt  ja  aufs 
innigste  mit  dieser  Taktik  ständiger  Abweisung  zusammen. 
Die  ablehnende  Zurückhaltung  S.'s  läßt  sich  allerdings  durch 
seine  Rücksichtnahme  auf  Stella  und  die  Treue,  die  er  ihr 
schuldete,  hinreichend  erklären.  Aber  die  außerordentliche  Be- 
harrlichkeit und  Behutsamkeit,  mit  der  S.  vorging,  die  Tatsache, 
daß  er  sich  auch  nicht  ein  einziges  Mal  über  die  aufgesteckten 
Grenzen  hinreißen  ließ,  scheint  doch  auf  eine  innere  Abwehr 
zu  deuten,  die  in  der  Rücksichtnahme  auf  Stella  nur  einen 
Bundesgenossen  fand. 

Wenn  wir  nunmehr  S.'s  persönliche  Beziehungen  zu  den 
Frauen  einer  allgemeinen  Musterung  unterwerfen,  so  kommen 
wir  zu  folgenden  Resultaten: 

S.  war  keineswegs  der  Frauenfeind  oder  Frauenhasser, 
als  den  man  ihn  nach  manchen  Stellen  seiner  Schriften  und 
Briefe  vermuten  könnte,  und  als  der  er  späteren  Biographen 
oft  gegolten  hat.  Um  derartige  Äußerungen  richtig  zu  bewerten, 
muß  man  vielmehr  S.'s  allgemeine  Menschenfeindschaft  in  Be- 
rechnung ziehen,  die  bei  jedem  einzelnen  Thema  Gelegenheit 
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hatte,  sich  von  einer  neuen  Seite  zu  zeigen.  Auch  darf  man 
nicht  vergessen,  in  Rechnung  zu  stellen,  daß  er  einen  einzigen 
Hang  hatte:  seinen  Äußerungen  stets  eine  möglichst  verletzende 
und  herausfordernde  Form  zu  geben.  Diese  beiden  Faktoren, 
die  Menschenfeindschaft  und  die  Neigung,  Auffälliges  und  Un- 
angenehmes zu  sagen,  verfälschen  leicht  das  Bild;  das  richtige 
ergibt  sich  erst,  wenn  man  die  notwendigen  Abzüge  macht.  In 
Wahrheit  hat  S.  über  die  Frauen  nichts  Ärgeres  gesagt  als  über 
die  Menschen  im  allgemeinen  oder  gar  über  diejenigen  Men- 
schenklassen, die  seine  Satire  besonders  herausforderten,  die 
„Whigs",  die  Advokaten,  Kaufleute,  Schotten,  Holländer  usw.i) 
Anders  steht  die  Sache  im  literarischen,  und  zwar,  wie 
wir  es  eben  im  persönlichen  Erleben  gesehen  haben,  dort,  wo 
er  auf  die  wesentlichen  Beziehungen  zur  Frau,  also  auf  Ehe 
und  Liebe,  zu  sprechen  kommt.  Hier  sind  seine  Äußerungen 
ganz  auffällig  scharf  und  rücksichtslos  und  die  Schilderung 
des  menschlichen  Liebeslebens  im  letzten  Teil  des  Qulliver 
ist  vielleicht  das  Zynischste,  Roheste  und  Herabsetzendste,  was 
jemals  über  die  Liebe  von  Mensch  zu  Mensch  geschrieben 
wurde.  Diesem  Bilde  entspricht  nun  auch  ganz  S.'s  Verhalten 
im  Leben.  Er  war  auch  hier  durchaus  kein  Frauenfeind,  son- 
dern scheint  im  Gegenteil  weibHchen  Umgang  geradezu  als 
Bedürfnis  empfunden  und  weit  mehr  gesucht  als  vermieden  zu 
haben.  Er  wurde  auch  seinerseits  von  Frauen  stets  als  Gesell- 
schafter vorgezogen  und  umschwärmt.  Wir  begegnen  in  seinen 
Briefen  mehr  als  einem  Frauennamen,  den  er  mit  Achtung 
und  allen  Anzeichen  der  Freundschaft  nennt.2) 


*)  Introduction  zu  Tale  of  a  Tub.  a  Voyage  to  the  Houynhnms 
Chap.  V  p.  317—319,  Chap.  X,  p.  352  Gulliver,  Laputa,  Chap.  I, 
p.  196—197. 

A  Project  for  the  Advancement  of  Religion,  Pag.  85,  103  The 
Public  Spirit  of  the  Whigs.  Letter  to  M.  Pope,  Sept.  29,  1725.  S.  auch 
Hettner  über  Swift! 

^)  Journal,  February  8,  1710/11  "I  dined  with  Lady  Betty  Germain, 
the  first  time  since  I  came  for  England;  and  there  did  1  sit  like  a  booby 
tili  eight,  looking  over  her  and  another  lady  at  picquet,  when  I  had 
other  business  to  do." 
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Selbst  in  den  späteren  Zeiten,  als  er  sich  mehr  und  mehr 
von  seiner  Umgebung  abschloß,  konnte  es  einer  lebhaften 
Frau  noch  am  ehesten  gelingen,  sein  freundliches  Interesse 
zu  gewinnen,  wie  wir  es  an  dem  Beispiel  der  Miss  Pilkington 
3ehen.^) 

Man  muß  außerdem  noch  darauf  Bedacht  nehmen,  daß  es 
den  damahgen  gesellschaftlichen  Zuständen  sowohl  wie  der 
literarischen  Mode  entsprach,  die  Frau  wohl  als  Geliebte  und 
etwa  noch  als  Gattin  und  Mutter  zu  feiern  und  zu  besingen, 
kaum  aber  als  geistige  Anregerin  und  gleichwertige  Geistes- 
gefährtin. Da  aber  alle  die  verschönernden  Züge,  welche  Ga- 
lanterie, Huldigung,  Bewerbung,  Liebe  und  Zärtlichkeit  in  das 
Bild  einer  Frau  zu  weben  vermögen,  bei  S.,  wie  wir  eben 
ausgeführt  haben,  vollkommen  fehlen  mußten,  weil  er  all  diesen 
Dingen  fernstand,  die  zweite  Möghchkeit  aber,  die  Frau  als 
Gefährtin,  außerhalb  des  Gesichtskreises  seiner  Epoche  lag, 
so  ergibt  sich  eben  daraus,  daß  es  für  S.  wenig  Gelegenheit 
geben  konnte,  ein  Lobredner  der  Frauen  zu  werden,  wie  er 
denn  zum  Lobredner  überhaupt  nicht  sehr  geeignet  war.  Eine 
oberflächliche  Betrachtung  der  Stellungnahme  S.'s  zum  Frauen- 
problem wird  aus  der  Abwesenheit  eines  solchen  Lobes  und 
aus  dem  häufigen  Vorkommen  von  Tadel  und  Satire  unrichtige 


ibid.  Aprils,  1711.  "I  was  this  morning  to  see  Mrs.  Barton;  I  love 
her  better  than  any  one  eise  here." 

ibid.  April  7,  ".  .  .  .  then  I  went  and  sat  an  hour  with  Mr.  St.  John, 
who  is  growing  a  great  favourite  of  mine." 

ibid.  May,  4.  1711.  "And  I  am  resolved,  when  I  come  over,  M  D 
shall  be  acquainted  with  Lady  Kerry:  we  have  Struck  up  a  mighty 
friendship:  and  she  has  much  better  sense  than  any  other  lady  of 
your  country.    We  are  almost  in  love  with  one  another." 

June  4th  1711  "Lady  Betty  Butler  and  Lady  Ashburnham  sat  with 
me  two  or  three  hours  this  evening  in  my  closet  at  Mrs.  Van's.  They 
are  very  good  girls,  and  if  Lady  Betty  went  to  Ireland,  you  should  let 
her  be  acquainted  with  you"  usw.  usw. 

^)  Laetitia  Pilkington  (1712 — 1750),  wife  of  a  poor  Irish  parson.  About 
1730  Pilk.  and  his  wife  pushed  themselves  into  Swift's  favour.  S.  was 
then  in  residence  at  Dublin  as  Dean  of  St.  Patrick,  and  he  seems  to 
have  been  taken  by  Laetitia's  wit,  docility,  and  freedom  from  affec- 
tation  (Dictionary  of  National  Biography). 
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Schlußfolgerungen  ziehen.  Wie  wir  sehen,  läßt  sich  aber  von 
einer  besonders  ausgebildeten  Frauenfeindschaft  weder  im 
Leben  S/s  noch  hinsichtlich  seiner  Schriften  sprechen.  Was 
er  in  beiden  mit  aller  Entschlossenheit  ablehnt  und  von  sich 
weist,  das  ist  die  Liebe,  Zärtlichkeit,  Hingabe,  Gefühlsüber- 
schwang, kurzum  alles,  was  über  eine  vorsichtig  temperierte 
Freundschaft  hinausgeht.  Dort  wo  die  Frau  als  Fordernde  auf- 
tritt, wo  sie  als  Geliebte;  Mutter,  Ehefrau  in  Betracht  kommt, 
zeigt  S.  die  volle  ätzende  Schärfe  seiner  Kritik,  die  einer  inneren 
Abwehrhaltung  gegen  alle  diese  Dinge  entspricht.  So  ist  es 
auch  im  Gulliver  charakteristisch,  daß  sein  Ideal,  wie  er  es 
erst  in  Liliput  und  dann  ausführUcher  noch  im  letzten  Teil 
des  Werks  schildert,  auf  die  Aufhebung  jeghchen  Familien- 
lebens, und  vor  allem  auf  die  vollkommene  Vernichtung  inniger 
Beziehungen  zwischen  Eltern  und  Kindern,  zwischen  Mann 
und   Frau,   hinausläuft. i) 

Schon  die  Kindererziehung  soll  seinen  Vorstellungen  nach 
ausschheßlich  auf  vernünftigen  Anregungen  aufgebaut  sein, 
während  er  natürliche  Bande,  auf  die  in  Wirklichkeit  jede  Er- 
ziehung  zurückgeht,    einfach   nicht   gelten    läßt. 

Haben  wir  es  früher  ausgesprochen,  daß  die  Stellung 
S.'s  zur  Frauenfrage  wesentlich  auf  erzieherische  Tendenzen 
zurückgeht,  so  sehen  wir  uns  jetzt  in  der  Lage,  die  Art  seiner 
Tendenzen  etwas  näher  zu  umschreiben.  Seine  Grundsätze  für 
das  Verhalten  der  Frau  in  der  Familie  laufen  hinaus  auf  die 
Abwendung  von  allem  Gefühlsmäßigen,  auf  die  Herabsetzung 
der  Herzensregungen  und  der  natürlichen  Triebe,  diese  Ab- 
lehnung steigert  sich  S. 's  Natur  gemäß  leicht  bis  zum  Zynismus 
und  zum  Menschenhaß.  Insoweit  die  Frau  die  Vertreterin  des 
Gefühlsleben  und  der  Naturansprüche  in  der  Familie  ist,  treffen 


^)  s.  darüber  auch  Thackeray  Engl.  Humorists: 

Swift:  As  is  the  case  with  madmen,  certain  subjects  provoke  him 
and  awaken  his  fits  of  wrath.  Marriage  is  one  of  these;  in  a  hundred 
passages  in  his  writings  he  rages  against  it.  p.  491  und  ferner:  In  Gul- 
liver the  folly  of  love  and  marriage  is  urged  by  graver  arguments  and 
advice.  p.  482. 
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gerade  sie  die  wuchtigsten  Hiebe  seiner  Satire.  Es  muß  aber 
betont  werden,  daß  S.  keineswegs  so  weit  geht,  wie  es  etwa 
spätere,  wegen  ihrer  Frauenfeindschaft  berühmte  Autoren, 
vor  allem  Strindberg,  getan  haben:  die  Frau  einfach  mit  alle- 
dem, was  er  für  böse  und  verderblich  hält,  zu  identifizieren 
und  in  Bausch  und  Bogen  zu  verurteilen.  Davor  schützt  ihn 
auf  der  einen  Seite  seine  realistische  Denkungsweise,  auf  der 
andern  Seite  die  Sympathie,  die  ihn  mit  manchen  Frauen  ver- 
bindet, und  vor  allem  wohl  die  unwandelbare  Liebe  und  Ver- 
ehrung, die  er  für  eine  Angehörige  dieses  Geschlechtes 
«mpfand.  Es  wird  sich  sagen  lassen,  daß  S.  in  dieser  Hinsicht 
seinen  charakteristischen  Lebensdefekt  auch  in  seinem  literari- 
schen Schaffen  gezeigt  hat.  Er  ist  hier  wie  dort  an  derselben 
Grenze  bei  inneren  Ablehnungen  des  Gefühls  stehen  ge- 
blieben. Dies  ist  wohl  auch  die  Ursache,  warum  er  trotz  seiner 
außerordentlichen  Schärfe  der  Beobachtung  und  seiner  unge- 
wöhnlichen Menschenkenntnis  als  freier  Gestalter  mensch- 
licher, insbesonders  weiblicher  Charaktere,  hinter  den  großen 
dichterischen  Schöpfern  weit  zurückgeblieben  ist. 

Von  der  ungeheuren  Mannigfaltigkeit  und  dem  tiefen  Er- 
fassen weiblicher  Natur,  wie  sie  Shakespeare  zeigt,  dürfen  wir 
bei  ihm.  nichts  erwarten.  Was  er  uns  gibt,  sind  vernunft- 
mäßige Überlegungen,  klare  Resonanz  und  vor  allem  scharfe 
Beobachtungen  und  Schilderungen  der  Fehler  und  Schwächen. 


II.  Teil. 

Wir  wollen  nunmehr  dazu  übergehen,  das  Bild  von  S/s 
Stellungnahme  zu  den  Frauen  und  der  Frauenfrage  von  ihm 
selbst  zeichnen  zu  lassen,  indem  w^ir  einen  Teil  der  wichtigeren 
Aussprüche  über  dieses  Thema,  die  sich  in  seinen  poetischen 
und  Prosawerken,  in  seinen  Aufzeichnungen  und  seinem  Brief- 
wechsel vorfinden,  nach  Gegenständen  geordnet,  anführen. 
Wir  geben  ihm  selber  das  Wort  und  beschränken  uns  auf  die 
inhaltliche  Einteilung  und  einleitende  Bemerkungen. 

Wir  wenden  uns  zuerst  zu  S.'s  Stellungnahme  hinsichtlich 

Erziehung  und  Bildung. 

S.  hat  oft  genug  betont,  daß  die  Frau  an  intellektueller 
Begabung  und  Bildung  dem  Manne  nachsteht ;  Aussprüche  wie 
"I  knew  she  (Mrs.  Barber)  was  poetically  given,  and,  for  a 
woman,  had  a  sort  of  genius  that  way"  (to  Mr.  Pope,  July 
20,  1731),  oder:  "In  short,  she  seems  to  have  a  true  poetical 
genius,  better  cultivated  than  could  well  be  expected  from 
her  sex"  (To  the  Earl  of  Orrery ;  Dublin,  Aug.  20,  1733), 
sind  nicht  selten. 

In  der  Reise  nach  Laputa  erzählt  er,  daß  die  Einwohner 
beabsichtigt  hatten,  den  Gebrauch  der  Worte  abzuschaffen: 
"And  his  invention  would  certainly  have  taken  place,  to  the 
great  ease  as  well  as  health  of  the  subject,  if  the  women,  in 
conjunction  with  the  vulgär  and  illiterate,  had  not  threatened 

to  raise  a  rebellion  ; ..such  constant  irreconcilable  enne- 

mies   to   science   are   the   common   people." 

Voll  bitterer  Satire  ist  das  Gedicht  "The  Fumiture  of  a 
Woman's  Mind",  wo  er  das  Wissen  der  Frau  mit  folgenden 
Worten  charakterisiert:, 

A  set  of  phrases  learn'd  by  rote ; 
A  passion  for  a  scarlet  coat; 
When  at  a  play,  to  laugh  or  cry, 
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Yet  cannot  teil  the  reason  why ; 
Never  to  hold  her  tongue  a  minute, 
While  all  she  prates  has  nothing  in  it. 
Her  learning  mounts   to  read  a  song, 
But  half  the  words  pronouncing  wrong. 
Ähnlich  klingt   es   aus   einem   Briefe  an   den  Archbishop 
King:  ''...I  am  afraid  the  clatter  of  ladies'  tongues  is  no  very 
good  eure  for  a  giddiness  in  the  head.   When  your  grace  (as 
you  say)  was  young,  as  I  am  not,  the  ladies  were  better  Com- 
pany, or  you  more  easily  pleased.   I  am  perpetually  reproach- 
ing  them  for  their  ignorance,   affectation,  impertinence,   (but 
my   paper   will   not   hold   all,)  . . ."    (Gaulstown,   near   Kinne- 
gad,   Sept.   28,    1721.) 

Entspricht  es  seinem  Wesen  durchaus,  über  das  Bestehende 
einfach  zu  spotten,  so  läßt  er  doch  auch  wieder  durchblicken^ 
daß  eine  prinzipielle  Vernachlässigung  der  weiblichen  Er- 
ziehung und  Bildung  in  nichts  begründet  liegt :  A  pernicious 
heresy  prevails  here  among  the  men,  that  it  is  the  duty  of 
your  sex  to  be  fools  in  every  article  except  what  is  merely 
domestic.  (To  Mrs.  Pendarves,  Oct.  7,  1734.)  In  dem  Essay 
"Of  the  Education  of  Ladies"  spricht  er  von  dem  "shameful 
and   almost   universal   neglect   of  good  education". 

In  Gulliver  (1.  Teil,  p.  81)  heißt  es:  In  the  femaie  hur- 
series  the  young  girls  of  quality  are  educated  much  like  the 
males Neither  did  I  perceive  any  difference  in  their  edu- 
cation, made  by  their  difference  of  sex,  only  that  the  exer- 
cises  of  the  females  were  not  altogether  so  robust ;  and  that 
some  rules  were  given  them  relating  to  domestic  life,  and  a 
smaller  compass  of  learning  was  enjoined  them:  for  their  ma- 
xim  is  that  among  people  of  quality,  a  wife  should  be  always 
a  reasonable  and  agreeable  companion,  because  she  cannot 
always  be  young. 

Gulliver,  IV.  Teil,  p.  343:  Temperance,  industry,  exer- 
cise,  and  cleanliness,  are  the  lessons  equally  enjoined  to  the 
young  ones  of  both  sexes  ;  and  my  master  thought  it  mon- 
strous  in  us  to  give  the  females  a  different  kind  of  education 
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from  the  males,  except  in  articles  of  domestic  managenient ; 
whereby,  as  he  truly  observed,  one  half  of  our  natives  were 
good  for  nothing  but  bringing  children  into  the  world  ;  and 
to  trust  the  care  of  our  children  to  such  useless  animals,  he 
Said,  was  yet  a  greater  instance  of  brutality. 

In  seinem  ''Letter  to  a  very  Young  Lady  on  her  Mar- 
riage"  betont  er  die  bestehenden  Mängel  und  macht  positive 
Reformvorschläge  "to  divert  you  from  falling  into  many 
errors,  popperies,  and  follies,  to  which  your  sex  is  subject". 
Er  sagt:  I  advise  that  your  Company  at  home  should  consist 
of  men,  rather  than  of  M/omen.   To  say  the  truth,  il  never  yet 

knew  a  tolerable  woman   to   be  fond  of  her  own  sex^^) 

A  knot  of  ladies,  got  together  by  themselves,  is  a  very  school 
of  impertinence  and  detraction,  and  it  is  well  if  those  be  the 
worst.  Der  im  Gulliver  erwähnte  Gedanke  (s.  oben,  Gull. 
1.  Teil,  p.  81)  wird  hier  wiederholt:  You  will  in  time  grow  a- 
thing  indifferent,  and  perhaps  contemptible,  unless  you  can 
supply  the  loss  of  youth  and  beauty,  with  more  durable  qua- 
lities  ....  You  must  improve  your  mind  by  closely  persuing 
such  method  of  study  as  I  shall  direct  or  approve  of.  You 
must  get  a  coUection  of  history  and  travels,  which  I  will  re- 
commend  to  you,  and  spend  some  hours  every  day  in  reading 

them As    little   respect   as    I  have  for   the   generality   of 

your  sex,  it  has  sometimes  moved  me  with  pity  to  see  the 
lady  of  the  house  forced  to  withdraw  immediately  after  din- 

ner as  if  it  were  an  established  maxim  that  women  were 

incapable  of  all  conversation. 

Wenn  die  Frau  in  Gesellschaft  gelehrter  Männer  weilt, 
wenn  sie  von  Reisen,  von  Politik  im  eigenen  Lande  sprechen 

^)  In  dem  "Letter  to  the  Lord  High  Treasurer  for  Correcting  the 
English  Tongue"  anerkennt  S.  allerdings,  daß  die  Anwesenheit  der  Frau 
in  der  Geselllschaft  veredelnd  auf  die  Männer  wirken  kann:  .  .  .  though 
I  would  by  no  means  give  ladies  the  trouble  of  advising  us  in  the  rtfor- 
mation  of  our  language,  yet  I  cannot  help  thinking,  that  since  they 
have  been  left  out  of  all  meetings,  except  parties  at  play,  or  where 
worse  designs  are  carried  on,  our  conversation  has  very  much  de- 
generated. 
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it  is   a  shame  for  an   English  lady  not  to  relish  such 

discourses,  not  to  improve  by  them,  and  endeavour  by  read- 
ing  and  Information  to  have  her  share  in  those  entertain- 
ments,  rather  than  turn  aside,  as  it  is  the  usual  custom,  and 
consult  with  the  woman  who  sits  next  to  her  about  a  new 
cargo  of  fans. 

Stella  kann  ja  in  ihrer  geistigen  Entwicklung  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  als  das  Produkt  seines  erzieherischen  Ein- 
flusses betrachtet  werden,  und  das  Bild,  das  er  an  ihrem  To- 
destage von  ihr  entwirft,  läßt  uns  Schlüsse  ziehen  darauf,  was 
er  unter  vorbildlicher  Frauenbildung  und  Frauenerziehung 
verstand.  ''Never  was  any  of  her  sex  born  with  better  gifts  of 
the  mind,  or  who  more  improved  them  by  reading  and  conver- 

sation She  was   but  little  versed  in  the  common  topics 

of  female  chat ;  scandal,   censure  and  detraction,  never  came 

out  of  her  mouth She  was  well  versed  in  the  Qreek  and 

Roman  story,   and  was  not  unskilled  in  that  of  France  and 

England.   She  spoke  French  perfectly, she  had  read  care- 

fuUy  all  the  best  books  of  travels,  which  serve  to  open  and 
enlarge   the    mind.     She    understood    the   Piatonic   and    Epi- 

curean  philosophy  and  judged  very  well  of  the  latter She 

understood  the   nature   of   Government She  had  a  good 

Insight  into  physic,  and  knew  somewhat  of  anatomy She 

had  a  true  taste  of  wit  and  good  sense,  both  in  poetry  and 
prose.  ..."  (On  the  Death  of  Mrs.  Johnson).  Das  Gebiet 
geistiger  Betätigung,  das  er  dieser  Frau  zuerkennt,  ist  also  ein 
weites;  aber  es  ist  auch  wieder  durchaus  kennzeichnend  für 
S.,  wenn  er  mit  den  Worten  schließt:  Although  her  know- 
ledge,  from  books  and  Company,  was  much  more  extensive 
fhan  usually  falls  to  the  share  of  her  sex ;  yet  she  was  so  far 
from  making  a  parade  of  it,  that  her  female  visitants,  on 
their  first  acqaintance,  would  sometimes  say,  'They  found 
she  was  like  other  women".  —  Alles  was  an  den  Blaustrumpf 
erinnert,  ruft  seinen  Spott  hervor:  1  know  very  well,  that 
those  who  are  commonly  called  learned  women,  have  lost  all 
manner  of  credit  by  their  impertinent  talkativeness  and  conceit 

Gloor,  Swift  und  die  Frauen.  ^ 
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of  themselves It  is   a  wrong  method,  and  ill  choice  of 

books,  that  makes  those  learned  ladies  just  so  much  the  worse 
for  what  they  have  read.  (Letter  to  a  very  Young  Lady  on 
her  Marriage.)  i) 

Das  Journal  und  die  Korrespondenz  liefern  zahlreiche  Be- 
weise, daß  S.  beständigen  und  warmen  Anteil  nahm  an  der 
Bildung  derjenigen  Frauen,  die  ihm  nahe  standen.  Viele  kamen 
zu  ihm  als  zu  ihrem  geistigen  Berater ;  aber  nur  wer  seinen 
Tadel  ertrug,  durfte  auf  sein  Interesse  hoffen :  To  Mrs.  Pil- 
kington ;  Madam,  you  must  shake  off  the  leavings  of  your  sex. 
If  you  cannot  keep  a  secret,  and  take  a  chiding,  you  will 
quickly  be  out  of  my  sphere.  Corrigible  people  are  to  be 
chid ;  those  who  are  otherwise,  may  be  very  safe  from  any 
lectures  of  mine ;  I  should  rather  choose  to  indulge  them  in 
their   follies,    than    attempt   to    set  them   right^). 

Was  seine  Ratschläge  zur  Hebung  der  Bildung  anlangt, 
so  beziehen  sich  viele  auf  ein  ganz  elementares  Wissen.  So 
ist  namentlich  das  Journal  voll  von  Anspielungen  auf  mangel- 
hafte Kenntnis  der  Orthographie  3). 

I  drink  no  aile,  I  suppose  you  mean  ale rediculous^ 

madam  ?  I  suppose  you  mean  ridiculous:  let  me  have  no 
more  of  that.  (Journal,  Sept.  21,  1710.)  O  Lord  —  Lady  Gore 
hung  her  child  b}^  the  waist;  what  is  that  waist?*)  I  dont 
understand  that  word ;  he  must  hang  on  tili  you  explain  or 
spell  it...  Stella  has  made  twenty  false  spellings  in  her 
writing ;  TU  send  them  to  you  all  back  again  on  the  other 
side  of  this   letter,   to  mend  them  ;   I  won't  miss   one.   (Oct. 


')  Siehe  auch  Journal,  Oct.  19,  1710  u.  Jan.  31,  17—. 

28 
^)  In  einem  Briefe  an  Pope  (Febr.  13,  17  — )  erzählt  er  von  seinem 

Landaufenthalt  bei  Sir  Arthur  Acheson,  und  sagt  von  dessen  Frau: 
She  was  my  pupil  there,  and  severely  chid  when  she  read  wrong. 

»)  Im  April  1731  schreibt  S.  an  die  Duchess  of  Queensbury :  false 
spelling  is  only  excusable  in  a  chambermaid,  for  I  would  not  pardon 
it  in  any  of  your  waiting  women 

*)  „Modern  usage  has  sactioned  Stella's  spelling"  (Anm.  W.  Scott). 
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20,  1711);  (ebenso  Journal,  Oct.  31,  1710;  March  24,  17^ 
etc.,  etc.) 

An  anderer  Stelle  lobt  er:  hie,  Stella,  you  write  like  an 
emperor,  a  great  deal  together ;  a  very  good  band  and  but 
four  false  spellings  in  all.  Shall  I  send  them  to  you  ?  I  am 
glad  you  did  not  take  my  correction  ill.  (Nov.  17,  1711.) 

Wie  ernst  es  ihm  mit  seinen  Besserungsvorschlägen  war, 
geht  aus  folgender  Stelle  hervor :  Stella  is  a  good  girl  for  not 

being  angry  when   I  teil  her  of  spelling God  Almiglity 

be  praised  that  your  disorders  lessen ;  it  increases  my  hopes 
mightily  that  they  will  go  off  (Dec.  29,  1711). 

In  einem  Briefe  an  Mrs.  Howard  vom  Nov.  1726  tadelt 
er  unverblümt  die  ungefällige  Art  ihres  Schreibens  ;  er  sei,  so 
meint  er,  erst  klug  daraus  geworden,  nachdem  er  den  Gulliver 

gelesen  habe.    Dort  heißt  es  von  den  Liliputanern : their 

manner  of  writing  is  very  peculiar,  being  neither  from  the 
left  to  the  right,  like  the  Europeans  ;  nor  from  the  right  to 
the  left,  like  the  Arabians  ;  nor  aslant  from  one  corner  of  the 
paper  to  the  other,  like  ladies  in  England  (1.  Teil,  p.  75). 

S.  läßt  es  allerdings  nicht  bei  diesen  elementaren  Vor- 
schlägen bewendet  sein  ;  er  drängt  darauf,  den  Horizont  seiner 
Freunde  zu  weiten  und  das  Gelernte  zu  vertiefen  durch  sorg- 
fältige Auswahl  von  Büchern  und  fortwährende  Lektüre.    Das 

geht  aus  folgenden  Zitaten  hervor :   To  Miss  Vanhomrigh 

I  have  the  same  respect,  esteem,  and  kindness  for  you  I  ever 
professed  to  have,  and  shall  ever  preserve,  because  you  will 
always  merit  the  utmost  that  can  be  given  you,  especially  if 
you  go  on  to  read,  and  still  farther  improve  your  mind,  and 
the  talents  that  nature  has  given  you    (Oct.   15,   1720).    To 

Stella: Does   Dingley  ever  read  to  you?    Had  you 

ever  a  book  with  you  in  the  country?  Is  all  that  left  off? 
Confess.  (June  9—20,  1711).  Und  ein  paar  Tage  später 
schreibt  er  wieder :  I  don't  like  anything  in  the  Examiner  after 

the  45  th and  if  you  like  them,  your  judgement  is  spoiled 

by  ill  Company  and  want  of  reading,  which  I  am  more  sorry 
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for  than  you  think :  and  I  have  spent  fourteen  years  in  im- 
proving  you,  to  little  purpose^)  (June  30,  1711)  ;  (ferner  Jour- 
nal, Jan.  4,   17  T^;  u.  S.  to  Vanessa,  Juli  1713). 

Wie  hoch  sein  Rat  in  Bildungsfragen  geschätzt  wurde, 
geht  aus  Briefen  der  Mrs.  Pendarves  hervor,  einer  von  S. 
wegen  ihrer  Natürlichkeit,  ihres  gesunden  Sinnes  und  ihres 
Geistes  bevorzugten  Frau :  I  have  always  persuaded  myself, 
that  by  your  assistance  and  my  own  earnest  desire  I  may  in 
time  become  worthy  of  your  care  (July  21,  1733).  Und  später 
schreibt  sie  an  S. :  I  use  a  good  deal  of  exercise  in  the  morn- 
ing  ;  in  the  evening  I  read  a  play  with  an  audible  voice.  I  am 
now  reading  Beaumont  and  Fletcher's  works :  they  entertain 
me  extremely.  Sometimes  I  read  a  little  philosophy,  Derham's 
Lectures :  Many  things  are  too  abstruse  for  me  in  that  shidy ; 
but  I  fancy  myself  in  some  respects  much  wiser  than  I  was 
before  I  read  them.  If  you  do  not  approve  of  my  studies, 
I  hope  you  will  recommend  what  you  think  will  be  more 
to  my  advantage^)   (Nov.  8,  1735). 

In  einem  Briefe  der  Mrs.  Whiteway  an  S.  heißt  es :  I  have 
had  the  very  ill  fortune  to  come  late  under  your  care ;  yet 
even  these  disadvantages  do  not  hinder  you  from  acting  the 
most  friendly  part,  of  endeavouring  to  enlarge  my  mind,  and 
mend  my  errors  (Nov.  22,  1735). 

Oder  die  Duchess  of  Queensberry  erbittet  sich  seinen  Rat 

für  die   Erziehung  ihrer  Söhne :   I  am  in  great  hopes  to  live 

to  see  them  both  men  ;  therefore  pray  advise  me  what  to  do 

with  them  after  they  have  gone  through  the  school ;  for  I  ima- 

gine  that  just  then  is  the  most  difficult  part  of  their  educa- 

tion.    Mr.  Locke,  with  whom  I  cannot  help  differing  in  some 

3 
things,  makes  a  füll  stop  there.  (London,  March  4,  173  j.) 


13 
')  s.  auch  Brief  an  Dr.  Tisdall  vom  Febr.  17  — . 

37 
^)  Desgl.    Miss  Richardson   to  Swift,   Febr.  23,  17--  und   Mr.  Ri- 

38 

38 
chardson   to   Swift,  Jan.  2,    17  5^. 
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Daß  nun  aber  bei  all  diesen  Zugeständnissen  an  eine  in- 
tellektuelle   Bildung    das    eigentliche    Betätigungsgebiet    der 

Frau,  der  Haushalt,  zu  seinem  Rechte  kommen  muß,  versteht 

7 
sich  von  selbst.    Am   28.  Jan.   173-^  schreibt  er  an  Miss  Ri- 

•^  8 

chardson :  ^' . . .  the  people  of  your  neighbourhood  swore  to 
me,  that  you  were  a  lady  adorned  with  all  perfections,  such 
as  virtue,  prudence,  wit,  humour,  excellent  conversation,  and 
even  good  housewifery;  which  last  is  seldom 
the  talent  of  ladies   in  this  Kingdom." 

Immer  wieder  mahnt  S.  Stella  und  Mrs.  Dingley :  Pray  be 
good  housewives  (Nov.  11,  1710;  Nov.  25,  1710);  immer 
wieder  fragt  er :  Are  you  good  housewives  and  readers  ?  (Oct. 
IQ,  1710;  etc.,  etc.). 

Neben  allerlei  geistiger  Übung  soll  aber  auch  die  körper- 
liche nicht  vernachlässigt  werden.  So  muntert  er  Stella  auf :  I  beg 
you  will  hold  your  resolution  of  going  to  Trim,  and  riding 
there  as  much  as  you  can.(Sept.  2,  1710).  ...  I  am  glad  at 
heart  Mrs.  D.  rides,  and  rides,  and  rides  (June  9 — 20,  1711). 

Oder  : 

Pray  be  good  housewives,  and  I  beg  you  to  walk  when 
you  can  for  health.  Have  you  the  horse  in  town  ?  and  do  you 
ever  ride  him  ?  how  often  ?  Confess.  Ahhh,  sirrah,  have  I 
caught  you? 

It  comes  into  my  head  that,  from  the  very  time  you  first 
went  to  Ireland,  I  have  been  always  plying  you  to  walk  and 
to  read  (Nov.  3,  1711,  etc.,  etc.). 

Und  er  klagt  über  die  irischen  Frauen :  When  I  pass  the 
mall  in  the  evening  it  is  prodigious  to  see  the  inumber  of 
ladies  Walking  there ;  and  I  always  cry  shame  at  the  ladies 
of  Ireland,  who  never  walk  at  all,  as  if  their  legs  were  of  no 
use,  but  to  be  laid  aside  (May  12,  1711).  Oder:  Rare  Walking 
in  the  Park  now,  why  do  not  you  walk  in  the  Green  of 
St.  Stephen  ?  The  walks  there  are  finer  gravelled  than  the 
Mall.  What  beasts  the  Irish  women  are  never  to  walk  (Febr. 
24,   1710). 


Liebe  und  Familienleben.  —  Beziehung  zwischen  Eltern 

und  Kindern. 

Es  ist  bereits  hervorgehoben  worden,  daß  Liebe  und  Lei- 
denschaft, ''that  ridiculous  passion  which  has  no  being  but 
in  play-books  or  romances",  überhaupt  alles  Gefühlsmäßige 
in  der  Ehe  und  Kindererziehung  von  S.  abgelehnt  wird.  Das 
geht  deutlich  aus  folgenden  Zitaten  hervor:  Gulliver  III, 
p.  272: 

If  a  Struldbrug  happen  to  marry  one  of  his  own  kind, 
the  marriage  is  dissolved  of  course,  by  the  courtesy  of  the 
kingdom,  as  soon  as  the  younger  of  the  two  comes  to  be 
fourscore.  For  the  law  thinks  it  a  reasonable  indulgence, 
that  those  who  are  condemned,  without  any  fault  of  their  own, 
to  a  perpetual  continuance  in  the  world,  should  not  have 
their  misery  doubled  by  the  load  of  a  wife. 

In  Gulliver  IV,  p.  341,  sagt  er  von  den  Houyhnhms : 
Strength  is  chiefly  valued  in  the  male  and  comeliness  in  the 
f  emale ;  not  upon  the  account  oflove,  but  to  preserve 
the  race  from  degenerating. 

Am  deutlichsten  und  schroffsten  erscheint  S.'s  Einstel- 
lung dort,  wo  Gulliver,  von  seinem  Aufenthalt  bei  den 
Houyhnhms  in  die  Heimat  zurückkehrend,  erzählt:  My  wife 
and  family  received  me  with  great  surprise  and  joy,  because 
they  concluded  me  certainly  dead ;  but  I  must  freely  confess 
the  sight  of  them  filled  me  only  with  hatred,  disgust  and  con- 
tempt ;  and  the  more  by  reflecting  on  the  near  alliance  I  had 
to  them.  For  although  since  my  unfortunate  exile  from  the 
Houyhnhnms'  country,  I  had  compelled  myself  to  tolerate 
the  sight  of  Yahoos,  and  to  converse  with  Don  Pedro  de 
Mendez,   yet  my  memory   and   Imagination  were  perpetually 
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filled  with  the  virtues  and  ideas  of  those  exalted  Houyhn- 
hnms.  And  when  I  began  to  consider,  that  by  copulating 
with  one  of  the  Yahoo  species  I  had  become  a  parent  of 
more,  it  Struck  me  with  the  utmost  shame,  confusion  and 
horror. 

As  soon  as  I  entered  the  house,  my  wife  took  me  in 
her  arms,  and  kissed  me ;  at  which,  having  not  been  iised  to 
the  touch  of  that  odious  animal  for  so  many  years,  I  feil  into 

a  swoon  for  almost  an  hour At  the  time  I  am  writing, 

it  is  five  years  since  my  last  return  to  England :  during  the 
first  year  I  could  not  endure  my  wife  or  children  in  my  pre- 
sence :  the  very  smell  of  them  was  intolerable ;  much  less 
could  I  suffer  them  to  eat  in  the  same  room.  To  this  hour 
they  dare  not  presume  to  touch  my  bread  or  drink  out  of  the 
same  cup  ;  neither  was  I  ever  able  to  let  one  of  them  take  me 
by  the  hand  (p.  369/70). 

S.  hat  schon  169Q  in  einem  Memorandum  "Resolution 
when  1  come  to  be  old"  gesagt:  Not  to  be  fond  of  Chil- 
dren, viele  Jahre  später  (July  15,  1726)  schreibt  er  an  Mr. 
Worrall :  ...  I  am  of  opinion  that  there  is  not  a  greater  folly 
than  to  constract  too  great  and  intimate  a  friendship,  which 
must  always  leave  the  survivor  miserable.  —  Dieser  Einstel- 
lung entsprechen  auch  jene  Stellen,  wo  es  sich  um  Beziehungen 
zwischen  Eltern  und  Kindern  handelt : 

Journal,  April  1713:  Lady  Masham's  eldest  boy  is  very 
111 :  I  doubt  he  will  not  live,  and  she  stays  at  Kensington  to 
nurse  him,  which  vexes  us  all.  She  is  so  excessively 
fond,  it  makes  me  mad.  She  should  never  leave  the 
Queen,  but  leave  every  thing,  to  stick  to  what  is  so  much 
the  interest  of  the  public,  as  well  as  her  own.  This  I  teil  her ; 
but  talk  to  the  winds. 

Von  der  Erziehung  bei  den  Lilliputanern  heißt  es:  Their 
notions  relating  to  the  duties  of  parents  and  children,  differ 
extremely  from  ours.  For,  since  the  conjunction  of  male  and 
female  is  founded  upon  the  great  law  of  nature,  in  order  to 
propagate  and  continue  the  species,  the  Lilliputians  will  needs 
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have  it,  that  men  and  women  are  joined  together,  like  other 
animals,  by  the  motives  of  concupiscence ;  and  their  tender- 
ness  towards  their  young  proceeds  from  the  like  natural  prin- 
ciple ;  for  which  reason,  they  will  never  allow  that  a  child 
is  under  any  Obligation  to  his  father  for  begetting  him,  or 
to  his  mother  for  bringing  him  into  the  world  ;  which  consider- 
ing  was  neither  a  benefit  in  itself,  nor  intended  so  by  his 
parents,  whose  thoughts,  in  their  love  encounters,  were  other- 
wise  employed.  lipon  these,  and  the  like  reasonings,  their 
opinion  is,  that  parents  are  the  last  of  all  others  to  be  trusted 
with  the  education  of  their  own  children. 

Und  weiter :  Their  parents  are  suffered  to  see  them  only 
twice  a  year ;  the  visit  is  to  last  but  an  hour ;  they  are  allow- 
ed  to  kiss  the  child  at  meeting  and  parting ;  but  a  professor 
who  always  Stands  by  on  these  occasions,  will  not  suffer 
them  to  whisper  or  use  any  fondling  expressions,  or  bring 
any  presents  of  toys,  sweetmeats,  and  the  like  (Gulliver  I, 
p.  79  ff.). 

Noch  deutlicher  drückt  sich  S.  dort  aus,  wo  er,  von  den 
Tugenden  der  Houyhnhnms  sprechend,  unter  anderem  an- 
führt: They  have  no  fondness  for  their  colts  or  ioals,  but 
the  care  they  take  in  educating  them,  proceeds 
entirely  from  the  dictates  of  reason  (Gulliver  IV, 
p.   341). 

Und  doch  klingt  mitten  aus  diesem  grausamen  Zynismus 
heraus  auch  ein  menschlicheres  Wort,  mit  dem  S.  Lady  Ma- 
sham,  die  um  den  Tod  der  Königin  trauert,  aufzurichten  sucht  r 

You  are  no  longer  a  servant;  but  you  are  still  a  wife, 
a  mother  and  a  friend  ;  and  you  are  bound  in  conscience  to 
take  care  of  your  health,  in  order  to  acquit  yourself  of  these 
duties  (Aug.  7,   1714). 

Aus  einer  ähnlichen  Stimmung  heraus  schreibt  er  einige 
Jahre  später  an  Robert  Cope,  Esq. :  . . .  I  will  put  the  great- 
est  compliment  on  you  that  ever  I  made ;  which  is,  to  profess 
sincerely  that  I  never  found  anything  wrong  in  your  house, 
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and  that  you  alone  of  all  my  Irish  acquaintance  have  found 
out  the  secret  of  loving  your  lady  and  children,  with  some  re- 
serve  of  love  for  your  friends,  and,  which  is  more,  without 
being  troublesome  ;  and  Mirs.  Cope,  I  think,  excels  even  you, 
at  least  you  have  made  me  think  so,  and  I  beg  you  will  de- 

ceive  me  as  long  as  I  live My  most  humble  Service  to 

Mrs,  Cope;  and  pray  God  bless  your  fireside !  (Dublin,  May 
11,    1723). 


Sittlichkeit  und  Religiosität. 

S.  äußerte  sich  auch  über  die  unter  den  Frauen  herr- 
schende Sittenlosigkeit  und  Lauheit  in  religiösen  Dingen. 
Gulliver  gesteht,  nachdem  er  die  Kritik  über  die  weiblichen 

Yahoos    angehört    hat :     however,    I  could    not    reflect, 

without  some  amazement,  and  much  sorrow,  that  the  rudi- 
ments  of  lewdness,  coquetry,  censure,  and  scandal,  should 
have  place  by  instinct  in  womankind  (Gulliver  IV,  p.  336), 

Da  wäre  das  Leben  unter  den  vollkommenen  Houyhnhnms 
verlockender  als  in  seiner  Heimat,  denn  dort  gibt  es  "no  pride, 
vanity,  or  affection  ;  no  fops,  bullies,  drunkards,  s  t  r  o  1 1  i  n  g 
whores  or  poxes,  no  ranting,  lewd,  expensive  wives" 
(Gulliver  IV,  p.  352  f  53). 

In  Lagado  soll  eine  Personensteuer  erhoben  werden :  The 
women  were  proposed  to  be  taxed  according  to  their  beauty 

and  skill  in  dressing But  constancy,  chastity,  good  sense 

and  good  nature  were  not  rated,  because  they  would  not 
bear  the  charge  of  collecting  (A  Voyage  to  Laputa,  p.  241). 

Im  Journal  heißt  es :  Do  you  know  that  about  our  town 
we  are  mowing  already  and  making  hay,  and  it  smells  so 
sweet  as  we  walk  through  the  flowery  meads  ;  but  the  hay- 
making  nymphs  are  perfect  drabs,  nothing  so  clean 
and  pretty  as  farther  in  the  country.  There  is  a  mighty 
increase  of  dirty  wenches  in  straw  hats  since  I 
knew  London  (May  20,  1711). 

Stella  gegenüber  hält  er  auch  nicht  zurück  mit  seiner  Miß- 
billigung über  die  Freude  der  Frauen  an  schlechten  Spässen: 
I  will  break  your  head  in  good  earnest,  young  woman,  for 
your  nasty  jest  about  Mrs.  Barton.  Unlucky  sluttikin,  what 
a  Word  is  there?  (Nov.  25,  1710). 

Oder:  I  had  a  letter  from  Mrs.  Long,  that  has  quite 
turned  my  stomach  against  her;  no  less  than  tvvo  nasty  jests 
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in  it,  with  dashes  to  suppose  them.  She  is  cormpted  in  that 
country  town  with  vile  conversation  (Dec.  9,  1710). 

Im  "Project  for  the  Advancement  of  Religion  and  the 
Reformation  for  Manners",  der  einzigen  Schrift,  wo  S.  posi- 
tive Vorschläge   zur    Hebung   der   Sittlichkeit  macht,   rät   er: 

in  Order  to  reform  the  vices  of  this  town,  it  would  be 

very  instrumental  to  have  a  law  made  that  no  woman  should 
be  suffered  to  enter  any  tavern  or  alehouse,  upon  any  pretence 
whatsoever  (p.   102/03). 

„Tugend  und  Religion'',  sagt  S.  hier,  vermögen  allein 
das  sittliche  Niveau  seines  Volkes  zu  heben.  Aber  was  erwar- 
tet er  wohl  von  der  Religiosität  der  Frauen,  wenn  er  doch 
schon  1703  an  Dr.  Tisdall  schreibt:  "You  may  find  that  wo- 
men's  prayers  are  things  perfectly  by  rote,  as  they  put  on  one 
stocking  after  another,  and  no  more"  (S.  to  Dr.  Tisdall, 
Febr.   3,    1703)    —  und   im  Oktober   1727  an  seinen  Freund 

Pope:  "I  thank  Mrs.  Pope  for  her  prayers I  pray  God 

bless  her,  for  I  am  sure  she  is  a  good  Christian,  and  (which 
is  almost  as  rare)   a  good  woman". 


Politik. 

Hinsichtlich  der  Stellung,  die  S.  der  Frau  auf  dem  Ge- 
biete der  Politik  zuerkennt,  finden  wir  ein  paar  charakteris- 
tische Bemerkungen :  To  the  Rev.   Dr.  Tisdall,  London,  Dec. 

16,  1703 I  wish  you  had  been  here  for  ten  days  during 

the  highest  and  wärmest  reign  of  party  and  faction,  that  I 
ever  knew  or  read  of,  upon  the  bill  against  occasional  confor- 
mity.  It  was  so  universal,  that  I  oberserved  the  dogs  in  the 
streets  much  more  contumelious  and  quarrelsome  than  usual; 
and  the  very  night  before  the  bill  went  up,  a  committee  pf 
Whig  and  Tory  cats  had  a  very  warm  and  loud  debate  upon 
the  roof  of  our  house.  But  why  should  we  wonder  at  that, 
when  the  very  ladiesaresplit  asunder  intohigh- 
church  and  low,  and  out  of  zeal  for  religion,  have 
hardly  time  to  say  their  prayers? 

Ein  derartig  allgemeines  Interesse  von  selten  der  Frau 
scheint  allerdings  ein  Ausnahmefall  zu  sein.  Doch  gibt  S.  zu, 
daß  der  politische  Rat  manch  einer  Frau  erwünscht  und 
brauchbar   ist. 

Journal  to  Stella:  Lady  Orkney,  the  late  king's  mistress 
and  I,  are  grown  mighty  acquaintance.  She  is  the  wisest  wo- 
man   I  ever  saw ;  and  Lord-treasurer  made  great  use  of  her 

advice  in  the  late  change  of  affaires  (Sept.  15,  1712). 

08 
Ferner:  A    Mons.  Mons.  Hunter,  London,  March22, 17^: 

Mrs.  Long  and  I  are  fallen  out But  Mrs.  Barton  is 

still  in  my  graces ;  I  design  to  make  her  teil  me  when  you 

are  to  be  redeemed There  it  is  now,  you  think  I  am  in 

jest;  but  I  assure  you,  the  best  intelligence  I  get  of  public 
affairs  is  from  ladies,  for  the  ministers  never  teil  me  anything. 
Von  derselben  Mrs.  Barton  heißt  es  im  Journal :  I  sat 
this  evening  with  Mrs.  Barton  ;  it  is  the  first  day  of  her  seeing 
Company ;  but  I  made  her  merry  enough,  and  we  were  three 
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hours  disputing  upon  Whig  and  Tory  (Oct.  9,  1711).  Im 
gleichen  Briefe  schreibt  er:  Lady  Betty  Qermain  and  I  were 
disputing  Whig  and   Tory  to   death  this  morning. 

Stella  nennt  er  "politic  Madam  Stella"  (Journal,  Jan.  16, 
17— j-),  er  billigt  ihr  Interesse  an  politischen  Schriften  und  Er- 
eignissen und  fördert  ihr  Verständnis  dafür. 

Pshaw,  what  is  all  this  ?  Do  you  know  one  thing,  that 
I  find  I  can  write  politics  to  you  much  easier  than  to  any- 
body  alive?  (Dec.   23,   1710). 

I  wonder  I  never  write  politics  to  you :  I  could  make  you 
the  profoundest  politician  in  all  the  lane O,  Lord,  smoke 

the  politics  to  M.   D.   (Jan.  4,   l^yj).    I  will  send  you  some 

Pamphlets  by  Leigh  ;  put  me  in  mind  of  it (Oct.  9,  1711). 

I  fancy  you  understand  all  this  (polit.  Mitteilungen), 
and  are  able  states  girls,  since  you  have  read  the  Conduct  of 

the  Allies   (Febr.   3,   17  |^)  etc.    etc. 

Das  hindert  ihn  natürlich  nicht  an  anderer  Stelle  zu  be- 
merken :  What,   do    I  write   politics   to  little  women  ?    Hold 

your  tongue,  and  go  to  your  dean's  (March  24,  17  — ) —  oder: 

gOj  go,  go  to  the  Dean's,  and  don't  mind  politics,  young  wo- 
men ;  they  are  not  good  after  the  waters ;  they  are  stark 
naught:  they  strike  up  into  the  head.  Go,  get  to  the  black 
aces  and  fish  for  a  manilio  (Sept.  25,   1711). 


Putzsucht  und  Spiel. 

Five  hours  (and  who  can  do  it  less  in?) 
By  haughty  Celia  spent  in  dressing; 
The  goddess  from  her  Chamber  issues, 
Arrayed  in   lace,   brocades,   and   tissues. 
Mit  diesen  Worten   höhnt   S.   in  dem  zynischen  Gedieht 
"The   Lady's   Dressing   Room"   die   Eitelkeit  der   Frau.     Hier 
und  an  zahlreichen  andern   Stellen  wird  der  Hang  der  Frau 
zu  Putz  und   Tand  aufs   heftigste  angegriffen.    Die   Eitelkeit 
macht  sich  nicht  nur  im  engeren  Kreise  der  Familie  und  der 
Freunde  geltend,  sie  wird  selbst  in  der  Kirche  zur  Schau  ge- 
tragen ;  ja,  die  Verblendung  ist  so  groß,  daß  sie  das  Gedeihen 
eines  ganzen  Landes  untergräbt. 

In  dem  "Letter  to  a  Very  Young  Lady  on  her  Marriage'' 
heißt  es:  "You  will  perhaps  be  offended,  when  I  advise  you 
to  abate  a  little  of  that  violent  passion  for  fine  clothes,  so 
predominent  in  your  sex.  (p.  208).  Und  ferner:  In  a  room 
where  both  sexes  meet,  if  the  men  are  discoursing  upon  any 
general  subject,  the  ladies  never  think  it  their  business  to  par- 
take  in  what  passes,  but  in  a  seperate  club  entertain  each  other 
with  the  price  and  choice  of  lace  and  silk,  and  what  dresses 
they  liked  or  disapproved  at  the  church  or  the  playhouse. 
And  when  you  are  among  yourselves,  how  naturally  after  the 
first  compliments,  do  you  apply  your  hands  to  each  other's 
lappets,  and  ruffles,  and  mantuas  ;  as  if  the  whole  business  of 
your  lives  and  the  public  concern  of  the  world  depended 
upon  the  cut  or  colour  of  your  dress.  As  divines  say,  that 
some  people  take  more  pains  to  be  damned,  than  it  would  cost 
them  to  be  saved,  so  your  sex  employ  more  thought,  memory, 
and  application  to  be  fools,  than  would  serve  to  make  them 
wise   and   useful.    When    I   reflect  on  this   I   cannot  conceive 
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you  to  be  human  creatures,  but  a  certain  sort  of  species 
hardly  a  degree  above  a  monkey"   (p.   215). 

In  dem  ''Argument  against  Abolishing  Christianity"  fragt 
er  mit  beißender  Satire,  warum  denn  die  christliche  Kirche 
aufgehoben  werden  solltCj  da  sie  doch  das  unmoralische  Leben 

nicht  hemme:   where   are  more  appointments   and  ren- 

dezvouses  of  gallantry?  where  more  care  to  appear  in  the 
foremost  box,  with  greater  advantage  of  dress  ? 

Mit  ihren  Modetorheiten  trägt  die  Frau  zum  Ruin  Irlands 
bei :  The  first  cause  of  this  nation's  poverty  is  that  mon- 
strous  pride  and  vanity  in  both  sexes,  especially  the 
weaker  sex,  who,  in  the  midst  of  poverty,  are  suffered  to 
run  into  all  kind  of  expense,  and  extravagance  in  dress  ;  and 
particularly  priding  themselves  to  wear  nothing  but  what  co- 
meth  from  abroad,   disdaining  the  growth  or  manufacture  of 

their  own  country ,   and  this  is  grown  to  such  a  height, 

that  they  will  carry  the  whole  yearly  rent  of  a  good  estate 
at  once  on  their  body  (Causes  of  the  Wretched  Condition  of 
Ireland). 

Ferner :  It  is  to  gratify  the  vanity,  and  pride,  and  luxury 
of  the  women  and  of  the  young  f ops  who  admire  them,  that  we 
owe  this  insupportable  grievance,  of  bringing  in  the  Instru- 
ment of  our  ruin And  if  the  ladies,  tili  better  times,  will 

not  be  content  to  go  in  their  own  country  shifts,  I  wish  they 
may  go  m  rags.  Let  them  vie  with  each  other  in  the  fineness 
of  their  native  linen :  tjieir  beauty  and  gentleness  will  as  well 
appear,  as  if  they  were  covered  with  diamonds  and  brocade 
(Proposal  that  the   Ladies  wear   Irish  Manufactures). 

We  take  special  care  to  act  diametrically  contrary  to  it 
(dem  Gedeihen  des  Landes)  in  the  whole  course  of  our  lives. 
Both  sexes,  but  especially  the  women  despise  and 
abhor  to  wear  any  of  their  own  manufactures  (A  Short  View 
of  the  State  of  Ireland). 

In  einem  Briefe  an  Mrs.  Howard  heißt  es : and  be- 

cause  our  ladies  are  too  proud  to  wear  what  is  made  at  home^ 
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the  workman  is  forced  to  run  a  gold  thread  through  the 
middle,  and  seil  it  as  Indian  (To  Mrs,  Howard,  Sept.  1,  1726). 
Am  11.  Aug.  1729  schreibt  er  an  Pope:  Imagine  a  nation, 
the  two-thirds  of  whose  revenues  are  spent  out  of  it,  and 
who  are  not  permitted  to  trade  with  the  other  third,  andwhere 
the  pride  of  the  women  will  not  suff er  them  to  wear 
their  own  manufactures,  even  where  they  excel  what  comes 
from  abroad :  this  is  the  true  State  of  Ireland  in  ,a  very  few 
words. 

Gerade  so  verderblich  ist  die  Leidenschaft  des  Karten- 
spiels :  Besides  those  corruptions  (mangelnde  Religiosität  und 
Immoralität)  already  mentioned,  it  would  be  endless  to  enu- 
merate  such  as  arise  from  the  excess  of  play  or  gaming . . , . 
among  the  women  the  neglect  of  household  affairs,  the  un- 
limited  freedoms,  the  indecent  passions,  and  lastly,  the  known 
inlet  to  all  lewdness  (A  Project  for  the  Advancement  of  Re- 
ligion and  the  Reformation  of  Manners). 

Das  "Journal  df  a  Modern  Lady"  ist  eine  große  Satire 
auf  die  Modetorheiten  und  Spielsucht.  Nachdem  der  ganze 
Tag  mit  leerem  Geschwätz  und  Kartenspiel  vertändelt  wor- 
den ist  und  der  Abend  hereinbricht: 

The  time  too  precious  now  to  waste, 

The  supper  gobbled  up  in  haste  ; 

Again  afresh  to  cards  they  run, 

As  if  they  had  but  just  begun. 
Auch    aus    dem    "Journal"    klingt    leiser    Spott,    wenn    er 
dieses   Thema   berührt:    Come,    how   do   you   pass   your  time 
this   ugly  weather?    Gaming   and   drinking,    I   suppose:    fine 

diversions  for  young  ladies,  truly  (Febr.  10,   17~|.   (Ebensd 
Jan.  4,   17  — ;  Jan.  16,  17  |^;  June  30,  1711,  etc.,  etc.) 


Schluß. 

Wir  finden  in  diesen  Zitaten  alle  jene  Züge,  die  nach  dem 
vorher  Ausgeführten  zu  der  persönlichen  Einstellung  zur  Frau 
gehören,  bald  in  scharfer  Ausprägung  wieder,  bald  nur  in  An- 
deutung, je  nachdem  dies  der  Haltung  und  Absicht  der  be- 
treffenden Schrift  oder  auch  S.'s  persönlichen  Beziehungen 
entsprach.  Im  ganzen  wiegt,  wie  bei  S.  überhaupt,  die  Nei- 
gung vor  zu  verspotten  und  zu  tadeln,  die  Fehler  und  Schwä- 
chen überstark  zu  betonen.  Um  so  bedeutsamer  sind  jene 
Stellen,  in  denen  S.  mit  Achtung  von  den  Tugenden  und  Vor- 
zügen des  weiblichen  Charakters,  oder  doch  wenigstens  ein- 
zelner Frauen  spricht.  Wieviel  bei  seinen  Ausfällen  auf  Rech- 
nung des  satirischen  Zwecks,  wieviel  auf  Rechnung  der  all- 
gemeinen Menschenfeindschaft  und  der  Abneigung  gegen  alles 
Triebhafte  und  Gefühlsmäßige  zu  schreiben  ist,  wurde  bereits 
abzugrenzen  versucht. 

Sehen  wir  nunmehr  von  allen  diesen  persönlichen  Zutaten 
ab,  die  zur  Erforschung  von  S.'s  Charakter  und  Neigungen 
einen  wertvollen  Beitrag  liefern,  so  bleibt  immerhin  noch  ge- 
nug des  Interessanten  übrig.  Wir  finden  dann  bei  S.  ein  Zeit- 
bild, wie  es  vielleicht  kein  anderer  der  zahlreichen  englischen 
Sittenschilderer  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  ge- 
boten hat.  Addison  und  Steele  übertreffen  ihn  gewiß  durch 
die  Mannigfaltigkeit,  mit  der  sie  die  ganze  Buntheit  der  gesell- 
schaftlichen und  sozialen  Zustände  ihrer  Zeit  in  Einzelbildern 
oder  größeren  Ausschnitten  vorführen.  Was  aber  S.  vor  ihnen 
voraus  hat,  das  ist  nicht  bloß  die  Schärfe  des  Blicks,  wie  sie 
eben  nur  einem  genialen  Beobachter  gegeben  ist,  der  das 
Größte  und  Kleinste,  ja  im  Kleinsten  das  Große  zu  sehen  ver- 
mag, sondern  darüber  hinaus  noch  seine  geringe  Beeinflußbar- 
Iceit  durch  literarische  Traditionen.    Wer  z.  B.  das  englische 

Gloor,  Swift  und  die  Frauen.  4 
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Lustspiel  jener  Zeit  als  Quelle  der  Sittenschilderung  verwer- 
ten will,  der  darf  nie  vergessen,  daß  die  englischen  Komödien- 
dichter damals  eben  erst  wieder  begannen,  das  was  sie  umgab, 
selbständig  zu  sehen  und  zu  schildern,  daß  sie  aber  noch  sehr 
Vieles  durch  die  Brille  ihrer  französischen  Vorbilder  sahen ; 
wir  finden  bei  ihnen  Figuren  und  Situationen,  die  weit  mehr 
dem  Hofe  des  Sonnenkönigs  als  dem  London  der  Königin 
Anna  angehören.  Eine  solche  Rücksichtnahme  auf  französische, 
oder  —  bei  Addison  —  klassische  Muster  findet  sich  auch 
sonst  und  nimmt  den  Schilderungen  etwas  von  ihrer  Unmittel- 
barkeit. Davon  ist  bei  S.  nichts  zu  spüren :  was  er  gibt,  ge- 
hört ihm  selbst  und  seiner  Zeit  an  und  strotzt  von  Lebenswahr- 
heit. Dazu  kommt,  daß  Swift,  wo  nicht  seine  besonderen 
Parteivorurteile  oder  seine  Menschenfeindschaft  in  Frage 
steht,  mit  seinem  aufs  Nächstliegende  und  Praktische  gerich- 
teten Blick  der  typische  common  sense  Engländer  ist,  und 
uns  daher  in  Vielem  ein  sehr  gutes  Durchschnittsbild  liefert 
von  dem,  was  seine  Zeit-  und  Volksgenossen  über  die  Frau 
und  die  ihr  zustehenden  Betätigungsformen  dachten.  Darüber 
mögen  zum  Schluß  noch  einige  kurze  Ausführungen  gestattet 
sein. 

Die  Zeitgenossen  Swifts  standen  noch  ohne  jede  Skrupel 
auf  dem  Standpunkt  des  Geburtsvorrechtes ;  sie  sahen  darin 
nicht  einen  ungerechten  Zufall,  sondern  eine  für  den  sozialen 
Aufbau  unerläßliche,  ja  von  Gott  selbst  verordnete  Notwendig- 
keit. Diese  Anschauung  wurde  ohne  weiteres  auch  auf  das 
Verhältnis  der  beiden  Geschlechter  zu  einander  angewandt: 
das  Recht  des  Mannes,  in  allen  ernsten  Angelegenheiten  des 
Lebens  zu  führen  und  zu  befehlen,  die  Verpflichtung  der  Frau, 
dem  Vater  und  dem  Gatten  sich  unterzuordnen,  standen  außer 
Frage.  Diese  Anschauung  tritt  bei  S.  deutlicher  zutage  als 
bei  jenen  Autoren,  bei  denen  der  herkömmliche  Ton  der  Ga- 
lanterie sich  einmischt,  der  aber  gewiß  im  praktischen  Leben 
keine  große   Bedeutung  besaß. 

Daneben  macht  sich  eine  zweite  Strömung  geltend,  die  in 
keinem  Zeitalter  fehlt,  in  dem   Bildung  und  Kultur  sich  über 
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einen  engsten  Kreis  hinaus  weiter  auszubreiten  beginnen. 
Wenn  der  Frau  auch  im  allgemeinen  die  gelehrte  Bildung  vor- 
enthalten wird,  ja  Frauen,  die  sich  dieselbe  anzueignen  ver- 
suchen, vielfach  verspottet  werden,  so  galt  die  vollständige 
Unwissenheit  der  Frau  doch  keineswegs  mehr  als  .ideal.  In 
den  höheren  Oesellschaftsschichten  erwartet  man  von  ihr  die 
Fähigkeit,  an  den  allgemein  geistigen  Interessen,  den  schön- 
geistigen sowohl  wie  den  politischen  teilzunehmen.  Bis  zu 
welchem  Grade  sich  diese  Teilnahme  erstrecken  durfte,  was 
dabei  als  nützlich  und  was  als  zu  viel  empfunden  wurde,  das 
zeigt  uns  gerade  Swift  sehr  deutlich,  wie  aus  den  oben  zitier- 
ten Stellen  hervorgeht.  Nach  seiner  Ansicht  war  die  Erziehung 
der  Frau  keineswegs  eine  gleichgültige  Sache;  es  war  not- 
wendig sich  um  ihr  geistiges  Leben  zu  kümmern,  ihre  sitt- 
lichen und  religiösen  Begriffe  erzieherisch  zu  beeinflussen. 
Sie  sollte  neben  ihrer  Hauswirtschaft  doch  noch  eine  allge- 
meine Bildung  empfangen,  die  ihr  eine  höhere  Stellung  in  der 
Familie  und  Gesellschaft  anwies  und  bewirkte,  daß  sie  nach 
abgeschlossener  Erziehung  nicht  mehr  in  den  Zustand  voll- 
kommener Roheit  zurücksank.  Für  eine  solche  begrenzte 
Teilnahme  am  geistigen  Leben  setzt  sich  Swift  ein,  wenig- 
stens an  allen  Stellen,  wo  er  ruhiger  Überlegung  das  Wort 
gönnt. 

So  kennzeichnet  sich  das  Zeitalter  S.'s  auch  in  dieser  Hin- 
sicht als  Übergangszeit,  in  dem  die  großen  Ideen,  die  am  Ende 
des  Jahrhunderts  die  Welt  erschüttern  sollten,  erst  langsam 
aufzukeimen  begannen. 
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1910  The  Alleged  Marriage  of  Swift  and  Stella  by  Stanley  Lane-Poole. 


Curriculum  vitae. 


Ich,  Gertrud  Gloor,  wurde  am  2.  September  1887  in 
Reinach,  Kanton  Aargau,  als  Tochter  des  Arnold  Gloor, 
Rechtsanwalt,  und  seiner  Gattin  Emma,  geb.  Graf,  geboren. 
Im  Frühjahr  1894  siedelten  wir  nach  Zürich  über,  wo  ich 
die  Primär-  und  Sekundärschule  und  die  Maturandenabtei- 
lung  der  Höheren  Töchterschule  besuchte,  welche  ich  im 
März  1907  mit  dem  Zeugnis  der  Reue  verließ.  Im  W.-S.  1907 
und  S.-S.  1908  widmete  ich  mich  in  Genf  dem  Studium  der 
französischen  Sprache;  vom  Oktober  1908  bis  Dezember  1909 
hielt  ich  mich  in  England  auf,  wo  ich  unterrichtete  und  meine 
Kenntnisse  in  der  englischen  Sprache  vertiefte. 

Im  Frühling  1910  begann  ich  an  der  Züricher  Universität 
meine  philologischen  Studien  und  bestand  nach  vier  Semestern 
das  Fachexamen  für  Englisch  und  Französisch.  Ich  hörte 
dann  bis  1914  noch  weitere  Vorlesungen,  widmete  mich  aber 
hauptsächlich  praktischer  Arbeit  an  verschiedenen  Schulen 
unserer  Stadt.  1915  kam  ich  als  Hilfslehrerin  für  Englisch 
an  die  Höhere  Töchterschule  und  gab  meine  Studien  auf.  Im 
Mai  1920  entschloß  ich  mich  auf  Rat  der  Herren  Prof.  Vetter 
und  Prof.  v.  Wyss,  Rektor  der  Höheren  Töchterschule  der 
Stadt  Zürich,  mein  Doktorat  vorzubereiten  und  machte  mein 
Examen  im  Dezember  1921. 


